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VORWORT 

Langjährige Beschäftigung mit der antiken Atomistik, vorzüglich 
mit der Lehre Epikurs, hat mir immer mehr zum Bewußtsein ge- 
bracht, wie sehr das Studium der Hauptquellen dieser Lehre, der 
im X. Buche des Diogenes LaSrtius erhaltenen drei Briefe und 
Kupiat bögai Epikurs an Verständnis und infolgedessen an Ausdeh- 
nung gewinnen würde, wenn eine sach- und sinngemäße, in les- 
barem Deutsch gehaltene Obersetzung der zum Teil infolge der 
Präzisität des sprachlichen Ausdrucks überaus dunklen Materie vor- 
läge. Sie ließ mich aber auch erkennen, daß der um die Konsti- 
tuierung des Textes hochverdiente letzte und in gewissem Sinne 
erste Herausgeber des X. Buches des Diogenes, Hermann Usener, 
in seinen musterhaften „Epicurea'', doch noch nicht überall die 
recensio der Oberlieferung zum entscheidenden Abschluß gebracht 
habe und sich bei eindringender Interpretation des handschriftlichen 
Befundes, teilweise auch auf dem Wege vorsichtiger Emendation, 
in der Textgestaltung vielfach über ihn hinauskommen lasse. So 
beschloß ich denn, beides zu tun, sowohl den Originaltext des X. 
Buches des Diogenes mit verkürztem kritischen Apparat — Useners 
Apparat schleppt viel unnützen Ballast mit — neu zu edieren als 
auch ihm Seite für Seite eine deutsche Obertragung gegenüber- 
zustellen. Es sollte so dem der griechischen Sprache kundigen Le- 
ser die Möglichkeit geboten werden, sich jederzeit von der Rich- 
tigkeit der Obersetzung zu überzeugen, ja er sollte zur Nachprü- 
fung geradezu angeregt und angetrieben werden, um gegebenen- 
falls sich selbst zu einer von der des Obersetzers abweichenden 
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Auffassung der in Frage stehenden Stelle zu bekennen. Dem des 
Griechischen nicht mächtigen Leser aber sollte auch ohne den Ur- 
text die Obersetzung ein zuverlässiger Führer in das Verständnis 
Epikurs sein. Äußere Gründe empfahlen obendrein den Plan: ein- 
mal der Umstand, daß in den zudem nicht billigen „Epicurea'' Useners 
die Edition des X. Buches des Diogenes über das ganze Werk zer- 
streut ist, so daß der Leser keinen einheitlichen Eindruck erhält, 
sodann und vor allen Dingen aber dies, daß an nahezu 150 Stel- 
len meine Obersetzung ja gar nicht die Obersetzung des Usener- 
schen, sondern eines von mir selbst hergestellten Textes ist. Den- 
noch stellten sich der Ausführung der Absicht so schwerwiegende 
Bedenken entgegen, daß ich vor der Hand, so schwer mir der Ver- 
zicht fällt, die Edierung des Originaltextes fallen lassen muß, in 
der Hoffnung, sie in anderem Zusammenhange später doch viel- 
leicht wieder aufnehmen zu können. Vor allem sprach dies gegen 
meinen Plan, daß ich aus verschiedenen Ursachen nicht in der Lage 
war, die von Usener herangezogenen Handschriften nachzukolla- 
tionieren, und da man dies nach modernen Grundsätzen nun einmal 
von jedem Editor verlangt, lief ich Gefahr, mich mit den heutigen 
philologischen Gepflogenheiten in Widerspruch zu setzen und mir 
dieserhalb nicht ganz unberechtigte Angriffe zuzuziehen. So ent- 
schloß ich mich denn, schweren Herzens, zunächst nur die Ober- 
setzung erscheinen zu lassen, die in einem kritischen Anhang die 
Stellen aufgezählt und besprochen enthält, an denen ich von Use- 
ners Text abgewichen bin. Der Leser meines Büchleins muß sich 
also, falls er die Obersetzung mit dem Originaltext vergleichen will, 
auch fernerhin der „Epicurea'^ Useners bedienen, zur Ergänzung 
aber die meiner Obertragung angehängten kritischen Bemerkungen, 
auf die im Text verwiesen ist, heranziehen. Was die letzteren selbst 
anbetrifft, so kann ich versichern, daß ich so sorgfältig als mög- 
lich zu Werke gegangen bin; aber bei der zum Teil in großer Ver- 
wirrung befindlichen handschriftlichen Oberlieferung blieben na- 
türlich, zumal bei der cuvrojaoc XeEic Epikurs in den Briefen, Be- 




Vorwort VII 

denken die Fülle. Gutes zur Herstellung des Textes der Epikur- 
Briefe hat kürzlich Walter Arndt in seinen „Emendationes Epicu- 
reae^ (Dissert. Berlin 1913) geleistet, was ich dankbar anerkenne. 
Die in meinem Anhang zitierten Handschriften sind die von Usener 
benutzten, die Abkürzungen derselben die gleichen, also 

B: codex Borbonicus Neapolitanus 253 
F: codex Laurentianus LXIX 13 
0: codex Laurentianus LXIX 28 
H: codex Laurentianus LXIX 35 
P: codex Parisiensis 1759 
Q: codex Parisiensis 1758 
f: editio Hieronymi Probenii Basil. MDXXXHI 

Für die Obersetzung lagen Vorarbeiten so gut wie gar nicht vor. 
Adolf Briegers Übertragung eines Teiles des Briefes an Herodot 
(§§ 63-83) (Gymnasialprogramm Halle 1882) fällt noch vor das 
Erscheinen von Useners „Epicurea'^, ist also vielfach veraltet, im- 
merhin noch heute nützlich, vorzüglich die Obersetzung der die 
Psychologie behandelnden wenigen Paragraphen des ersten Briefes 
(§§ 63—66) in R. Heinzes „T. Lucretius Carus de rerum natura 
Buch III''. Neuerdings ist eine lateinische Obersetzung des Herodot- 
Briefes von H.Tescari (Studi ital. 15 [1907] p. 161 ff.) erschienen, 
die viel Gutes bringt, ohne daß ich mich überall ihr hätte anschlie- 
ßen können. Die beiden anderen Briefe und die Kupiai böSai sind 
meines Wissens bisher überhaupt nicht übersetzt worden. — Zum 
Schlüsse habe ich noch meinen ehrerbietigsten Dank Herrn Geh.-Rat 
Professor Dr. H. Diels in Berlin auszusprechen, der voll Teilnahme 
das Werklein begrüßt und seinem Verfasser auf liebenswürdigste 
Weise mit Rat und Tat beigestanden hat. Dank auch dem Teubner- 
schen Verlage für sein freundliches Entgegenkommen. Möge meine 
Arbeit, die Frucht vieler, vieler mühevoller Stunden des Grübelns 
und des Kopfzerbrechens, nicht umsonst gewesen sein, möge sie die 
Erkenntnis der griechischen Philosophie — und ich denke mir meine 
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Leser nicht nur im Kreise der Philologen, sondern vor allem auch 
in dem der Philosophen — fördern, und auch Epikur, dem Viel- 
geschmähten und Vielbewunderten, zu seinem historischen Rechte 
verhelfen als einem nicht unwichtigen Markstein im Geistesleben 
der Menschheit. 

Marburg, im November 1913. 

ARTHUR KOCHALSKY 



VERGLEICHENDE ÜBERSICHT MIT DEN „EPICUREA" 

USENERS 

§§ 1-16 Mitte = Us. p. 359-367, 15 

§ 16 Mitte = § 21 = n p. 165-168, 11 

§ 22 = « p. 143, 16-25 

§ 22 Ende - § 34 = « p. 367, 16-373, 6 

§§35-83 = „ p. 3-32, 7 

§§84-116 = „ p. 35-56, 12 

§§ 117-120 e€u>p(aic = « p. XXVII-XXIX 31 

§ 120 eeujpCaic - § 121 ^öovüöv = „ p. XXX 47 u. XXIX 31 - XXX 39 

(cf. p. XXXIV). 
§ 121 ^bov&v - § 121 Ende = „ p. XXX 39-47 

§§ 122-135 = n p. 59-66 

§ 135 Ende - § 138 Mitte == n p. XXXI 51 -XXXII 80 

§ 138 Ende == „ p. 68 

§§ 139-154 = „ p. 71-81 



DES DIOGENES LAERTIUS 10. BUCH 

EPIKUR 

(§1) Epikur, Sohn des Neokles und der Chairestrate, war Athener 
aus dem Qau Qargettos. Er gehörte, wie Metrodor in seinem Werke 
5 „über edle Abstammung*' berichtet, dem Qeschlechte der Philaiden an. 
Herakleides in seinem Auszug aus Sotion und auch andere wissen von 
ihm zu vermelden, daß er, nachdem die Athener Samos mit Kleruchen 
besetzt hatten, dort erzogen worden sei. Achtzehnjährig sei er nach Athen 
gekommen, zur Zeit als Xenokrates in der Akademie, Aristoteles aber 
10 in Chalkis ihre Lehrvorträge hielten. Als aber Alexander von Mazedo- 
nien starb und die Athener vor Perdikkas flohen , sei er nach Kolophon 
zu seinem Vater übergesiedelt (§ 2) Dort habe er sich eine Zeitlang 
aufgehalten und Schüler geworben, dann sei er unter dem Archontat 
des Anaxikrates wieder nach Athen zurückgekehrt; und bis zu einem 
15 gewissen Zeitpunkt habe er im Verein mit den anderen philosophiert, 
dann, nachdem er die nach ihm benannte Schule ins Leben gerufen, 
habe er sich abseits gestellt ^) und sei selbständig hervorgetreten. Vier- 
zehnjährig sei er, wie er selbst sagt, zum ersten Male mit der Philo- 
sophie in Berührung gekommen. Der Epikureer Apollodor erzählt so- 
so dann im ersten Buche seines Werkes über das Leben Epikurs, daß er 
aus Verachtung der Schulmeister zur Philosophie übergegangen sei, da 
sie nicht imstande gewesen wären, ihm zu erklären, was es mit dem 
bei Hesiod erwähnten Chaos für eine Bewandtnis habe. Hermippos aber 
berichtet, er sei ursprünglich Elementarlehrer gewesen, nachdem er 
S5 jedoch einmal zufällig über die Schriften Demokrits geraten sei, habe 
er sich nunmehr mit Ungestüm auf die Philosophie geworfen. 
(§ 3) Deshalb sage auch Timon über ihn: 

„Letzter der Physiker, frechster zugleich, der gekommen aus 

Samos, 
so Dorten die Kinder gelehrt, hätf Bildung doch selber so nötig." 

Mit ihm aber philosophierten auf seine Ermahnung hin auch seine 
drei Brüder Neokles, Chairedemos und Aristobul, wie der Epikureer 
Philodem es im 10. Buche seiner „Philosophenübersicht" berichtet; des- 
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gleichen sein Sklave Mys, wie Myronianus in seinen „ähnlichen Ge- 
schichtshauptstücken'* erzählt 

Diotimos aber, der Stoiker, der ihm übel wollte, verunglimpfte ihn 
in der gehässigsten Weise, indem er 50 frech-unzüchtige Briefe als Gei- 
stesprodukte Epikurs ausgab; und <^das gleiche beabsichtigte^, wer die 6 
auf Chrysipp zurückzuführenden Briefchen als epikurisch zusammen- 
stellte. (§ 4) Und nicht minder gingen darauf aus ihn zu verleumden 
Poseidonios der Stoiker und dessen Anhänger, ferner Nikolaos, Sotion 
in den zwölf den Titel „Diokleische Beweise*' tragenden Büchern, deren *) 
erstes über ^f * ^f *) und Dionysius von Halikarnaß. Mit seiner Mutter, so lo 
erzählt man, sei er in den Hütten herumgezogen und habe Sühnegebete 
heruntergeleiert, mit seinem Vater gemeinsam aber habe er gegen er- 
bärmliches Honorar Elementarunterricht erteilt. Sogar einen seiner Brü- 
der habe er verkuppelt, mit der Hetäre Leontion im Konkubinat gelebt 
Demokrits Atomenlehre und Aristipps Lustlehre gebe er als eigenes gei- 15 
stiges Eigentum aus. Und er sei überhaupt kein echter Bürger, nach 
Aussage des Timokrates und des Herodot im Buche über die Jugend 
Epikurs. Dem Mithras, dem Hausmeister des Lysimachus, schmeichle 

er in widerwärtiger Weise, nenne ihn in seinen Briefen „Heiland'' und 

„großmächtiger Herr". so 

(§ 5) Aber auch den Idomeneus und Herodot und Timokrates, die seine 
Geheimnisse unter die Leute brachten, preise und umschmeichle er auf 
dieselbe Weise. Und in seinen Briefen an die Leontion ^stände einmal>: 

„Bei unserm Herrn und Heiland Apoll, liebe kleine Leontion, wie 

habe ich vor Vergnügen in die Hände geklatscht, als ich dein Brief- 26 

chen lasl'' Der Themista, der Frau des Leonteus, gegenüber läßt er 

sich folgendermaßen aus: „Ich bin imstande, wenn ihr nicht zu mir 

kommt, mich selbst dreimal um meine eigene Achse zu drehen und 

dahin aufzumachen, wohin ihr und Themista mich entbieteti'' Zum 

jugendschönen Pythokles äußert er sich so: „Ich will mich hinsetzen so 

und deiner heißersehnten, gOttergleichen Ankunft harren!'' Und 
wiederum an Themista schreibend meinte er <(mit der Erinnerung an 
sie^ unvermerkt einen Sonnenstrahl bei sich eingelassen zu 
haben "), wie Theodoros im vierten seiner Bücher gegen Epikur be- 
richtet 35 

(§ 6) Auch mit vielen anderen Hetären habe er im Briefwechsel ge- 
standen, hauptsächlich jedoch mit der Leontion, die auch Metrodors Ge- 
liebte gewesen sei. In seiner Schrift „Ober das Lebensziel** lasse er 

sich folgendermaßen aus: „Ich wenigstens weiß nicht, was ich mir 

unter dem <höchsten> Gut vorstellen soll, wenn ich mir die Freu- 4o 

den der Sättigung, die Wonnen der Liebe, die Genüsse der Mu- 
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sik und der bildenden Künste hinwegdenke.'' Ferner schreibe er in 

seinem Briefe an Pythokles: „Alle Bildung aber, du Seliger, fliehe 

mit vollen Segeln l*' Epiktet nennt ihn einen Pomographen und schmäht 
ihn, wo und wie er nur kann. Sodann Timokrates in seinen „Ergötz- 

5 lichkeiten*' — Metrodors Bruder, aber sein Schüler - erzählt nach sei- 
nem Austritt aus der Schule, daß Epikur, des zuviel Genossenen da- 
durch sich entiedigend, des Tags zweimal sich erbreche, und er, Timo- 
krates selbst, sei nur mit Mühe imstande gewesen, jenen nächtlichen 
Philosophierereien und jenem gemeinsamen mystischen Sichvergnügen 

10 zu entgehen. 

(§ 7) Weiter: Epikur sei vielfach in wissenschaftlichen Dingen und 
noch viel mehr in Dingen des täglichen Lebens ein Ignorant gewesen; 
sein Körper habe sich in erbarmungswürdiger Verfassung befunden, so 
daß er viele Jahre nicht von seinem Tragsessel aufzustehen vermocht 

16 habe. Für den Tisch habe er täglich eine Mine verbraucht, wie er das 
selbst im Briefe an die Leontion und in dem an die Philosophen in 
Mytilene schreibt. Mit ihm und Metrodor hätten auch noch andere He- 
tären zusammengelebt, Mammarion und Hedeia und Erotion und Niki- 
dion. In seinen 37 Büchern „über die Natur*' sage er das meiste dop- 

so pelt und dreifach^), polemisiere in ihnen unter anderem gegen Nausi- 

phanes und sage da wörtlich folgendes'^): „Es besaß freilich auch jener, 
wenn er mühevoll gleich einer Kreißenden etwas hervorbrachte, 
den großmäuligen sophistischen Dünkel wie noch viele andere Skla- 
venseelen. 

S5 (§ 8) Brieflich bemerke Epikur selbst über Nausiphanes: „Das brachte 
ihn so außer sich, daß er mich schmähte und sich^) für meinen 
Lehrer ausgab.'' Qualle nannte er ihn und ungebildet und einen 
Betrüger und Hurer; Piatons Schüler bezeichnete er als Dionysos- 
Schmeichler, Piaton selbst als unbezahlbar, Aristoteles als einen 

30 Schwelger, der, nachdem er seii^ väterliches Vermögen verpraßt, ein 
Gaukler und Heilmittelhausierer geworden sei; Protagoras nennt er Pack- 
träger und Demokrits Bogenfetzer, der^ auch in den Dörfern Ele- 
mentarunterricht gegeben habe, Heraklit einen Umwerter aller Werte, 
Demokritos „Lerokritos" (d. i. „Qeschwätzrichter")i Antidoros „Sanni- 

85 doros" (d.i. „Qeschenkumschwänzler*'), die Zyniker „Feinde Grie- 
chenlands", die Dialektiker „Vielverderber", Pyrron aber unwissend 
und ungeschliffen. 

(§ 9) Doch alle diese rasen. Denn auf der anderen Seite stehen 
dem Manne als einwandfreie Zeugen seiner unübertrefflichen Güte ge- 



4 Preis seiner Vorzflge und Tugenden, vor allem seiner Qenflgsamkeit 

gen alle zur Seite seine Vaterstadt, die ihn durch Erzstatuen geehrt hat, 
sodann seine Freunde, deren so viel an Zahl sind, daß sie nicht ein- 
mal an der Kopfzahl ganzer Städte gemessen werden könnten, ferner 
seine Schüler, die alle an seine verlockenden dogmatischen Lehren ge- 
fesselt blieben, mit Ausnahme von Metrodor, des Sohnes des Strato- 5 
nikeus, der zu Kameades überging, vielleicht weil ihm Epikurs unflber- 
treffliche Tüchtigkeit zu drückend wurde, schließlich seine Schule, die, 
während die übrigen fast alle eingingen, für immer Bestand zu haben 
scheint und in der zahllose Schulhäupter einander aus der Schar der 
Anhänger ablösten; (§ 10) außerdem seine Dankbarkeit gegen die El- lo 
tern und Wohltätigkeit gegen die Brüder, seine Milde gegen die Die- 
ner, die auch aus seinen testamentarischen Verfügungen und daraus 
hervorgeht, daß sie auch mit ihm philosophieren durften — der bedeu- 
tendste von ihnen war der vorgenannte Mys — und überhaupt seine 
Menschenfreundlichkeit gegen jedermann. Denn gar kein Wort weiter 15 
braucht man zu verlieren über seine Stellung zur Qötterverehrung und 
zum Patriotismus. Gab er sich doch nur aus übergroßer Bescheiden- 
heit nicht mit Staatsgeschäften ab. Und obschon dazumal die drückend- 
sten Verhältnisse auf Griechenland lasteten, lebte er dennoch dort und 
durchzog nur zwei- oder dreimal die Stätten loniens, um seine Freunde 20 
zu besuchen. Und diese selbst kamen aus allen Himmelsrichtungen zu 
ihm und lebten mit ihm im Garten, wie auch Apollodor berichtet — daß 
er ihn für 80 Minen gekauft habe, erzählt Diokles^ im 3. Buche sei- 
nes „Leitfadens der Philosophie" — , bei einfacher und frugaler Kost. 

(§ 11) Wenigstens begnügten sie sich, wie er erzählt, mit einem 86 
Becher (= V^ Liter) geringwertigen Weines, im großen ganzen aber 
war Wasser ihr Getränk. Auch verlange Epikur nicht Gütergemein- 
schaft, wie es Pythagoras tat, der das Freundesgut für Gemeingut er- 
klärte. Denn derartiges sei bei Leuten, die einander nicht trauten, an- 
gebracht, Leute aber, die einander mißtrauten, seien auch keine Freunde. 30 
Von sich selbst sagt er in seinen Briefen, daß er sich an bloßem Was- 
ser und ein wenig Brot genügen lasse. Auch schreibt er: „Schicke 
mir Topf käse, damit ich, wenn ich Lust habe, mir mal etwas an- 
tun kann.'' So war der Mann, der lehrte, daß die Lust das Lebens- 
ziel sei. Ihn verherrlicht Athenaeus in einem Epigramm folgender- S5 
maßen: 
(§ 12) 

„Menschen, ihr müht euch um wertlosen Tand, aus schnöder 

Gewinnsucht, 

Fangt unersättlich in Gier Zank ihr und Hader stets an. 40 

Toren ihr! Eng von Natur ist begrenzt des Menschen 

Bedürfnis, 

Leerer Gedanken Flug einzig ein Ende nicht sieht. 
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Dies tat kund des Neokles Sohn, dem klugen, der 

Musen 
Oder auch Pythos Mund, tönend vom heiligen Sitz." 

Wir werden dies im folgenden aus seinen Lehren und Worten noch 
6 näher kennen lernen. 

Am meisten fanden, sagt Diokles, Epikurs Anerkennung unter den 
Alten Anaxagoras, obschon er auch gegen ihn in gewissen Dingen po- 
lemisiert, und Archelaos, der Lehrer des Sokrates. Er flbte aber, er- 
zählt Diokles, seine Jflnger auch darin, seine Schriften auswendig zu 
10 lernen. 

(§ 13) Apollodor in der Chronik berichtet, Epikur habe den Nausi- 
phanes und Praxiphanes gehört. Er selbst aber bestreitet es und er- 
klärt im Brief an Eurylochos, daß er sein eigener Lehrer gewesen. 
Auch die Existenz eines Philosophen Leukipp leugnet er, er sowohl als 
15 Hermarchos, während manche, darunter auch der Epikureer Apollodor, 
diesen als Lehrer Demokrits ausgeben. Demetrius von Magnesia aber 
behauptet, Epikur habe auch den Xenokrates gehört. 

Zur Bezeichnung der Dinge bediente er sich einer prägnanten Aus- 
drucksweise, der der Grammatiker Aristophanes den Vorwurf macht, 
80 daß sie allzu persönliches Gepräge trage. Solchen Wert aber legte er auf 
Deutlichkeit, daß er auch in seiner Schrift „von der Rhetorik", (die er 
einer ausführlichen Untersuchung würdigt),^ nichts anderes als Deut- 
lichkeit verlangt, (§ 14) und in seinen Briefen für „Leb' wohl" „Laß 

dir's gut gehen" und „Bleib* hfibsch brav" setzt.^®) - Ariston") aber 

85 sagt in seinem „Leben Epikurs", daß dieser seinen Kanon aus dem 
„Dreifuß" des Nausiphanes abgeschrieben habe, dessen Schüler sowie 
auch der des Platonikers Pamphilos er auf Samos gewesen sei. Mit 
zwölf Jahren habe er zu philosophieren begonnen, mit 32 Jahren seine 
Schule gestiftet. 

30 Geboren aber wurde er, wie Apollodor in der Chronik berichtet, im 
dritten Jahre der 109. Olympiade (a. 342 a. Chr. n.) unter dem Archonten 
Sosigenes am 7. Gamelion, sieben Jahre nach Piatons Tode. 

(§ 15) Mit 32 Jahren habe er zunächst in Mytilene und Lampsakus 
seine Schule gegründet, die fünf Jahre lang bestand. Dann sei er mit- 

85 samt der Schule nach Athen übergesiedelt und im zweiten Jahre der 
127. Olympiade (a. 271) unter dem Archontat des Pytharatos 72 Jahre 
alt gestorben. Sein Nachfolger in der Leitung der Schule sei der My- 
tileneer Hermarchos, der Sohn des Agemortos, geworden. Nach vier- 
zehntägigem Kranksein sei er daran gestorben, daß durch ein Steinchen 

40 der Harn verhalten wurde, wie das auch Hermarchos in seinen Briefen 
erzählt. Damals auch, berichtet Hermippos, sei er in eine eherne Wanne, 
in der warmes Wasser angerichtet war, gestiegen, habe nach unge- 
mischtem Wein verlangt und ihn eingeschlürft. (§ 16) Mit der Mahnung 
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an die Freunde, seiner Lehren eingedenk zu bleiben, sei er verschieden. 
Wir haben auf ihn folgendes Epigramm gemacht: 

„Freunde, gehabt euch wohl! Bleibt eingedenk I Dies Epicurus 
Sterbend^*) in rasendem Schmerz letztens den Jüngern gebot 
Trat in die Wanne gefflllt mit wärmendem Wasser und gierig 5 
Schlürft er die Qlut des Weins, schlürft dann die Kälte - 

des Tods." "" 

Dies das Leben des Mannes, dies sein Ende. Sein Testament aber ^j» 
lautete: 

„Hiermit vermache ich alles, was ich habe, dem Amynomachos, 10 
des Philokrates Sohn, aus dem Gau Bäte, und dem Timokrates, " 
des Demetrios Sohn, aus dem Gau Potamos, jedem von beiden in - 
dem Verhältnis, wie es im Metroon schriftlich fixiert niederge- 
legt ist, (§ 1 7) mit der Bestimmung, daß sie den Garten samt Zu- 
behör dem Hermarchos, des Agemortos Sohn aus Mytilene, und 15 
denen, die mit ihm philosophieren sowie denen, die Hermarchos 
als seine Nachfolger in der Leitung der philosophischen Schule 
einsetzt, zum Aufenthalt beim Philosophieren überlassen. Und für 
immer verstatte ich allen denen, die sich meiner Lehre zuwenden, 
den Aufenthalt im Garten, auf daß sie den Amynomachos und Timo- so 
krates nach Kräften bei seiner Instandhaltung unterstützen, ihnen 
und ihren Nachkommen, weil ich darin die sicherste Gewähr, ge- 
gen Vernachlässigung sehe ; auf daß also sowohl jene den Garten 
hegen und pflegen als auch die, an die ihn die Anhänger meiner 
Schule weitergeben. Das Haus im Gau Melite aber sollen Amy- «5 
nomachos und Timokrates dem Hermarchos und denen, die mit 
ihm philosophieren, solange Hermarchos lebt, als Wohnung zur 
Verfügung stellen. 

(§ 18) Die Zinsen aber von der Erbschaftsmasse, die wir^^ 
dem Amynomachos und Timokrates vermacht haben, sollen diese so 
unter Zurateziehung des Hermarchos nach Möglichkeit zu folgen- 
den Zwecken teilen: 1. zu Totenopfem für Vater, Mutter und Brü- 
der, 2. zur üblichen Begehung unseres Geburtstages am 10. Ga- 
melion jedes Jahres wie auch 3. für die am 20. jedes Monats 
nach unserer Bestimmung zu unserer und des Metrodoros Ge- s5 
dächtnis^^) stattfindende Zusammenkunft derer, die mit uns zu- 
sammen philosophiert haben; 4. sollen sie auch den Gedächtnis- 
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tag der Brüder im Poseideon und 5. den des Polyaen im Meta- 
geitnion, wie auch wir es getan haben, gemeinsam festlich be- 
gehen. 

(§ 19) Sodann sollen Amynomachos und Timokrates auch für 
6 Epikur, den Sohn des Metrodor, und ftir den Sohn des Polyaen 
sorgen, vorausgesetzt, daß sie mit Hermarchos zusammen leben 
und philosophieren. Desgleichen sollen sie ihre Sorge auf des 
Metrodor Tochter richten, und wenn sie ins heiratsfähige Alter 
gekommen ist, so sollen sie sie mit dem ftlr sie von Hermarchos 
10 ausgewählten Mitphilosophen des letzteren vermählen, vorausge- 
setzt, daß sie sich ordentlich hält und dem Hermarchos gehorsam 
ist. Zum Unterhalt aber sollen ihnen Amynomachos und Timokra- 
tes aus unseren Einnahmen geben, was sie unter Zurateziehung 
des Hermarchos auf das Jahr veranschlagen zu dtlrfen glauben. 
15 (§ 20) Ferner sollen sie auch dem Hermarchos neben sich eine 
Mitbestimmung tlber die Einktlnfte einräumen, auf daß alles unter 
Mitwissen dessen, der mit uns zusammen in der Philosophie alt 
und grau geworden und nun als Haupt derer, die mit uns zusam- 
men philosophiert haben, zurückgelassen ist, geschehe. Die Aus- 
20 Steuer aber für das Mädchen, wenn es mannbar geworden ist, 
sollen Amynomachos und Timokrates auszahlen, indem sie im Ein- 
verständnis mit Hermarchos vom Vorhandenen soviel als statthaft 
ist abheben. Auch für Nikanor sollen sie, wie auch wir es getan 
haben, sorgen, auf daß alle Philosophiebeflissenen, die uns aus 
85 ihren Privatmitteln die Existenzmöglichkeit geboten und uns ihre 
ganze Freundlichkeit erzeigt haben, die mit uns in der Beschäf- 
tigung mit der Philosophie zu Greisen zu werden sich als Lebens- 
los erwählten, nichts von dem, was allen Menschen zum Leben 
nötig ist, entbehren, während wir doch helfen könnten. 
30 (§ 21) Alle mir gehörigen Bücher soll man dem Hermarchos 
übergeben. Sollte Hermarchos das Zeitliche segnen, ehe die Kin- 
derchen Metrodors herangewachsen sind, so sollen Amynomachos 
und Timokrates von den von uns hinterlassenen Einkünften ihnen 
nach Möglichkeit das Nötige geben, damit, vorausgesetzt, daß sie 
85 sich ehrbar halten, alles Erforderliche für sie geschieht. Auch hin- 
sichtlich alles übrigen sollen sie, wie wir bestimmt haben, dafür 
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Sorge tragen, daß jede Einzelbestimmung soweit es angeht ver- 
wirklicht werde. Von den Sklaven lasse ich frei den Mys, Nikias 

und Lykon, desgleichen die Phaidrion. 
So lautete sein Testament. 

(§ 22) Schon im Sterben liegend schreibt er an Idomeneus folgen- 5 
den Brief. „Nun ist der hochgepriesene Tag meines Lebens da, 
den ich noch einmal festlich begehe und der doch mein letzter 
ist. An ihm schrieb ich dir dies. Harnbeschwerden und Ruhr hat- 
ten ^^) sich als Gratulantinnen eingestellt mit Schmerzen, die eine 
Steigerung nicht wohl erfahren konnten. Aber all dem stellte sich 10 
ausgleichend gegenüber die Freude in der Seele bei der Erinne- 
rung an die zwischen uns gepflogenen Gespräche. Du aber sorge 
gemäß deiner von Kind auf bekundeten Liebe zu mir und der Phi- 
losophie für die Kinder des Metrodor.'' Schüler hatte er eine Menge, 
als hervorragendste zunächst den Lampsakener Metrodor, den Sohn 15 
des Athenaeus oder Timokrates und der Sande, der, seitdem er Epikur 
kennen gelernt hatte, ihn nicht wieder verließ bis auf ein halbes Jahr, 
wo er sich nach der Heimat begab, um jedoch sodann wieder zurück- 
zukehren. 

(§ 23) Er war aber in allen Stücken ein vortrefflicher Mensch, wie 20 
das auch Epikur in seinen „Einleitungen" und im 3. Buche seiner „Ti- 
mokrates" betitelten Schrift bezeugt. Als solcher gab er seine Schwester 
Batis dem Idomeneus zur Frau und nahm die attische Hetäre Leontion 
bei sich auf und machte sie zu seiner Nebenfrau. Schmerzen und dem 
Tod gegenüber war er unerschütterlich, wie Epikur im 1. Buche seines 25 
„Metrodor" versichert. Im 53. Lebensjahre soll er, sieben Jahre vor 
Epikur, verschieden sein, was auch daraus hervorgeht, daß Epikur 
selbst in seinem eben angeführten Testament zur Fürsorge für Metro- 
dors Kinder auffordert, offenbar weil dieser ihm im Tode voraufge- 
gangen war. Von Metrodor sind folgende Schriften: (§ 24) 1. Drei Bü- so 
eher gegen die Arzte. 2. Ober die Sinneswahrnehmungen. 3. Gegen 
Timokrates. 4. Ober Hochherzigkeit 5. Ober Epikurs Kränklichkeit. 
6. Gegen die Dialektiker. 7. Neun Bücher gegen die Sophisten. 8. Ober 
den Weg zur Weisheit. 9. Ober Veränderung. 10. Ober den Reichtum. 
11. Gegen Demokrit. 12; Ober den Adel der Geburt. 85 

Auch Polyaen aus Lampsakos, des Athenodoros Sohn, befand sich 



30 war] auch den vorher erwähnten, recht leichtsinnigen Bruder 
Metrodors, den Timokrates, hatte er (sc. Epikur) ^zum Schüler >. 
Glossema ad v. 14. 
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darunter, ein wackerer und liebenswürdiger Mann, wie Philodem und 
seine Schüler berichten. 

Desgleichen sein Nachfolger Hermarchos aus Mytilene, des Age- 
mortos Sohn, Kind eines armen Mannes, anfangs der Rhetorik zuge- 

6 wandt Von ihm stammen folgende sehr hübschen Bücher: 

(§ 25) 1. 22 Abhandlungen in Briefform über Empedokles. 2. Ober 
die Wissenschaften. 3. Gegen Piaton. 4. Gegen Aristoteles. — Er starb, 
ein bedeutender Mann, am Schlage. 

Gleicherweise ^gehörten zu seinen Schülern^ der Lampsakener Leon- 

10 teus und dessen Frau Themista, mit der Epikur im Briefwechsel stand. 
Ferner Kolotes und Idomeneus, gleichfalls Lampsakener. Das sind die 
namhaftesten. Auch Polystrat gehörte zu ihnen, des Hermarchos Nach- 
folger; ihm folgte Dionysius nach, diesem Basilides. Namhaft ist auch 
ApoUodor, der „Gartentyrann", der über 400 Bücher verfaßte, und die 

16 beiden Ptolemäer aus Alexandria, der schwarze und der blonde; femer 
Zeno von Sidon, der Hörer des Apollodor, ein Vielschreiber, und De- 
metrius mit dem Beinamen „der Lakone*', (§ 26) sodann Diogenes von 
Tarsus, der die „Ausgewählten Vorlesungen" geschrieben hat, und Orion 
und andere, welche von den echten Epikureern Sophisten genannt wer- 

20 den. — Es existierten aber noch drei andere Epikurs: der Sohn des 
Leonteus und der Themista, ein Epikur aus Magnesia und als vierter 
dieses Namens ein Fechtmeister. 

Epikur ist ein sehr fruchtbarer Schriftsteller, an Anzahl seiner Werke 
alle übertreffend; sind doch gegen 300 Buchrollen von ihm vorhanden. 

26 Anderswoher entnommene Zitate sind in ihnen kein einziges enthalten, viel- 
mehr sind sie ganz und gar Epikurs eigene Aussprüche. In der Vielschrei- 
berei machte es ihm Chrysipp nach, wie Karneades erzählt, der ihn einen 
Schmarotzer an Epikurs Schriften nennt. „Denn mochte Epikur irgend 
etwas geschrieben haben — Chrysipp wetteifert, ebensoviel zu schreiben. 

80 (§ 27) Deshalb wiederholt er sich einmal so oft und schreibt nieder, 
was ihm gerade in den Sinn kommt, und anderseits hat er infolge sei- 
nes ständigen Vorwärisdrängens seine Schriften undurchgesehen gelas- 
sen, und sind der Zitate so viele, daß von ihnen allein seine Bücher 
voll und übervoll sind, eine Beobachtung, die man auch bei Zeno und 

S6 Aristoteles machen kann." — So zahlreich und bedeutend sind also Epi- 
kurs Schriften. Die besten unter ihnen sind die folgenden: 1. 37 Bü- 
cher über die Natur. 2. Ober die Atome und den leeren Raum. 3. Ober 
die Liebe. 4. Auszug aus den Büchern gegen die Physiker. 5. Gegen 
die Megariker. 6. Probleme. 7. Grundansichten. 8. Vom Wählen und 

40 Meiden. 9. Ober das Lebensziel. 10. Ober das Kriterium oder Richt- 
schnur. 11. Chairedem. 12. Ober die Götter. 13. Ober die Frömmig- 
keit. (§ 28) 14. Hegesianax. 15. Ober Lebensläufe (in vier Büchern). 
16. Ober das Rechttun. 17. Neokles an Themista. 18. Das Gastmahl. 
19. Eurylochos an Metrodor. 20. Ober das Sehen. 21. Ober die Ecke 

Kochalsky: Epikur 2 
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am Atom. 22. Ober den Tastsinn. 23. Ober das Schicksal. 24. Ansichten 
über Affekte an Timokrates. 25. Prognostiken. 26. Protreptikos. 27. Ober 
die Bilderchen. 28. Ober die Vorstellung. 29. Aristobulos. 30. Ober die 
Musik. 31. Ober Gerechtigkeit und die anderen Tugenden. 32. Ober 
Geschenke und Dank. 33. Polymedes. 34. Timokrates (in drei Büchern). 5 
35. Metrodor (in fünf Büchern). 36. Antidor (in zwei Büchern). 37. An- 
sichten über die Südwinde an Mithras. 38. Kallistolas. 39. Vom König- 
tum. 40. Anaximenes. 41. Briefe. — Seine in diesen Schriften nieder- 
gelegten Lehren aber will ich auseinanderzusetzen versuchen , indem 
ich drei seiner Briefe beigebe, in denen er seine ganze Philosophie lo 
kurz zusammengefaßt hat. 

(§ 29) Beibringen wollen wir aber auch seine KÖpiai 66gai, d. i. 
„Grundansichten^^ und wenn sonst noch etwas von ihm ausgesprochen 
worden ist, das zu verdienen schien ausgewählt zu werden, auf daß 
man den Mann von allen Seiten kennen lernt und so auch wohl zu be- is 
urteilen weiß. Den ersten Brief, der von der Physik handelt, schreibt 
er an Herodot; den zweiten, der die Luft- und Himmelserscheinungen 
behandelt, an Pythokles; den dritten an Menoikeus — er enthält die 
Ethik. Anfangen wollen wir nun mit dem ersten, zuvor aber einiges 
wenige über die Einteilung seiner Philosophie vorausschicken. 20 

(§ 30) Sie zerfällt also in drei Teile: Logik, Physik und Ethik. Die 
Logik enthält Anleitungen zur kausalen Verknüpfung von Ursache und 
Wirkung; sie ist niedergelegt In einer einzigen Schrift, betitelt „Kanon"; 
die Physik umfaßt die ganze Theorie von der Natur; sie ist niederge- 
legt in den 37 Büchern „Von der Natur*' und elementar in den Briefen; ss 
die Ethik beschäftigt sich mit den Regeln darüber, was man zu wählen 
und was zu meiden hat; sie ist enthalten in den Büchern „Ober Le- 
bensläufe", den Briefen und der Schrift „Vom Lebensziel". — Sie pfle- 
gen allerdings die Logik meist mit der Physik zusammenzustellen. Er- 
stere bezeichnen sie als die Lehre vom Kriterium und Urprinzip, als so 
Elementenlehre; die Physik als Lehre vom Entstehen und Vergehen 
und von der Natur; die Ethik als Lehre vom Erstrebenswerten und zu 
Meidenden, auch als Lehre vom richtigen Leben und Lebensziel. 

(§ 31) Die Dialektik verwerten sie als überflüssig. Es genüge, daß 
die Physiker sich nach dem, was die Dinge selbst von sich aussagten, 35 
richteten. Im Kanon also sagt Epikur, Kriterien der Wahrheit seien die 
Wahrnehmungen, Begriffe und Affekte; die Epikureer aber fügen noch 
die gedanklich auf etwas bezogenen Vorstellungen hinzu. Er sagt es 
aber auch in dem an Herodot gerichteten Grundriß und in seinen 
„Grundansichten". „Denn", sagt er, „jede Wahrnehmung ist vemunft- 40 
los und keines Erinnerungsvermögens fähig. Denn weder wird sie durch 
sich selbst beeinflußt, noch vermag sie, durch irgend etwas anderes 
beeinflußt, etwas hinzuzufügen oder hinwegzunehmen. Auch gibt es 
nichts, das sie widerlegen könnte; (§ 32) denn weder vermag die gleich- 
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artige Wahrnehmung die gleichartige zu widerlegen, weil sie gleich- 
wertig sind; noch die ungleichartige die ungleichartige, denn sie be- 
urteilen nicht dieselben Dinge; noch die Vernunft, denn die Vernunft 
hängt ganz von den Sinneswahmehmungen ab; noch vermag überhaupt 
6 eine die andere zu widerlegen, denn wir richten auf alle in gleicher 
Weise unser Augenmerk. Auch die Tatsache, daß die Sinnesaktionen 
wirklich existieren, bekräftigt die Wahrheit der Sinneswahrnehmungen. 
Daß wir aber sehen und hören, ist nicht minder Tatsache, als daß wir 
Schmerz empfinden. Deshalb muß man auch fflr die Beurteilung un- 

10 sichtbarer Dinge Anhaltspunkte aus den Erscheinungen entnehmen. Denn 
auch alle Gedanken haben zum Ausgangspunkt die Wahrnehmungen, 
auf die sie sich werfen, die sie miteinander vergleichen, auf ihre Ähn- 
lichkeit abwägen, miteinander verbinden, wobei allerdings auch das 
Denken Beihilfe leistet. Auch die Vorstellungen Wahnsinniger and die 

15 im Schlafe sind wahr, denn sie affizieren; Nicht-Reales aber kann nicht 
affizieren. 

(§ 33) Den Begriff gebrauchen sie im Sinne von richtiger Erfahrung 
oder richtiger Ansicht- oder Bewußtsein oder allgemeiner im Innern 
niedergelegter Erkenntnis, d. h. von Erinnerung an eine öfters von 

20 außen entgegengetretene Erscheinung, wie z. B. das Folgende ist: 
Mensch. ^^ Denn im gleichen Moment, wo das Wort „Mensch" ausge- 
sprochen ist, wird infolge von Antizipation auf der Stelle auch das 
Wesentliche, das den Menschen ausmacht, vorgestellt, wobei die Sin- 
neswahrnehmungen voraufgegangen sind. So ist nun das jeder Bezeich- 

85 nung ursprünglich Zugrundeliegende etwas Sinnfälliges. Auch könnten 
wir nach einem zu Erforschenden gar nicht forschen, wenn wir es nicht 
zuvor kennten; z. B. könnten wir die Frage: „Ist das, was dort in der 
Ferne steht, ein Pferd oder ein Rind?'* gar nicht beantworten; denn es 
ist dazu erforderlich, daß wir die Gestalt eines Pferdes oder eines Rin- 

80 des zuvor begrifflich kennen. Auch könnten wir kein Ding benennen, 
wenn wir nicht zuvor begrifflich seine Wesenseigentflmlichkeit erfaßt 
hätten. Also sind die Begriffe etwas Klares und Reales. 

Auch das bloß Gemeinte hängt von einem voraufgehenden Sinnfäl- 
ligen ab, worauf wir unsere Annahme beziehen und ihr Ausdruck geben, 

S6 z. B. bei der Annahme, daß dies da ein Mensch sei. Denn woher wis- 
sen wir denn, ob dies ein Mensch ist? (§ 34) Die Meinung aber nen- 
nen sie auch „Annahme*' und behaupten von ihr, daß sie bald wahr, 
bald falsch sei; denn wenn sie sich bestätige oder nichts dagegen 
spräche, sei sie wahr; wenn sie sich aber nicht bestätige oder etwas 

40 dagegen spräche, sei sie falsch. Deshalb wurde das „Abwartende" ein- 
geführt, z. B. wenn man abwartet und sich einem Turme erst nähert 
und dann erkennt, wie er aus der Nähe erscheint. Affekte soll es nach 
ihnen zwei geben: Lust und Schmerz, denen jedes Lebewesen unter- 
worfen ist Von ihnen sei die Lust etwas der Natur Angemessenes, der 

2* 
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Schmerz etwas ihr Fremdes. Nach ihnen scheide sich auch, was man 
zu erstreben und was zu meiden habe. Die Forschung erstrecke sich 
teils auf die Dinge selbst, teils befasse sie sich mit dem bloßen Wort. 
" Soviel in kurzen Zügen über die Einteilung und das Kriterium. — 
Kehren wir nun zum Briefe zurück. 5 

Epikur grüßt seinen lieben Herodot. 

(§ 35) ,,Für die, mein lieber Herodot, die nicht alles, was wir 
über die Natur geschrieben haben, genau und erschöpfend stu- 
dieren, auch die umfangreicheren Rollen unter unseren Schriften 10 
nicht durchsehen können, habe ich selbst ^^), damit sie hinreichend 
die Erinnerung wenigstens an die Grundlehren wachhalten, die sie, 
soweit sie sich überhaupt mit Naturbetrachtung befassen, zu allen 
Zeiten in den wichtigsten Fragen beraten können, einen Auszug 
aus dem Hauptwerke hergestellt. Aber auch die, die in der Be- ts 
trachtung des Alls weit genug vorgeschritten sind, sollen sich des 
elementaren Gesichtspunktes, der durch das Hauptwerk hindurch- 
geht, bewußt bleiben. Denn eines Gesamtüberblicks bedürfen wir 
häufig, nicht ebenso der Kenntnis des Details. (§ 36) So muß man 
denn sowohl ohne Unterlaß weiter und weiter ^^) schreiten als auf 20 
der anderen Seite im Gedächtnis den Grundstein festlegen, von 
dem aus sowohl die allgemeine Zukehr zu den Dingen erfolgen 
kann als auch jede genaue Spezialuntersuchung sich finden lassen 
wird, dann nämlich, wenn die hauptsächlichsten Gesichtspunkte 
wohl erfaßt sind und im Gedächtnis bewahrt werden; denn auch 25 
bei jedem, der den Gipfel der Wissenschaft erklommen hat, wird 
dies zur Hauptsache seiner ganzen wissenschaftlichen Subtilität, 
daß er mit Scharfsinn des rechten Weges zu den Dingen sich zu 
bedienen versteht, was dann möglich ist, wetin alles ^^) <♦*♦♦> 
und auf einfache Elemente und Bezeichnungen zurückgeführt wird, so 
Denn es ist unmöglich, daß das feste Gefüge zusammenhängenden 
Eingehens auf das All der Erscheinungen Bestand hat, wenn es 
nicht imstande ist, präzis auch jedes speziell mit Akribie Beobach- 
tete in sich aufzunehmen. 

(§ 37) Da nun ein solcher Weg allen, die sich die Erkenntnis 35 
der Natur zur Aufgabe gemacht haben, nütze ist, so bin ich, da 
ich von jeher zu unablässigem Bemühen um die Erkenntnis der 
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Natur mahne und in einem solchen Leben zum guten Teil mein 
Dasein friedevoll hinbringe, deshalb darangegangen^), auch die- 
sen Grundriß, diese Elementarlehre meiner Gesamtansichten, wie 
immer sie ausgefallen sein mag, abzufassen. 

5 Zunächst nun muß man, mein lieber Herodot, genau erfassen^'), 
was den Bezeichnungen zugrunde liegt, damit wir unsere Ansich- 
ten oder Forschungen oder Zweifel darauf zurtlckftlhren und prtl- 
fen können und uns nicht, wenn wir etwas beweisen wollen, alles 
unbewiesen in eine uferlose Unendlichkeit entgleitet oder wir 

10 nur leere Worte haben. (§ 38) Denn bei jeder Bezeichnung muß 
sich die zugrundeliegende Grundauffassung erkennen lassen, die 
keines weiteren Beweises mehr bedarf, wenn anders wir etwas 
besitzen sollen, auf das wir Forschung oder Zweifel und Meinung 
zurückführen können. Sodann*^ muß man bei allem**) die Sin- 

15 neswahmehmungen beobachten und ein für allemal auf die vor- 
handenen Richtungen, sei es des Denkens, sei es wes Kriteriums 
nur immer achten, ebenso aber auch auf die vorhandenen Affekte 
damit wir doch auch etwas haben, womit wir das, was noch der 
Aufklärung harrt, und das Unbekannte deutlich machen können. 

80 Hat man diese Differenzierung in den seelischen Funktionen vor- 
genommen, so darf man dann auch über das Unbekannte Betrach- 
tungen anstellen: zunächst, daß nichts aus nichts wird. Anderen- 
falls würde alles aus allem entstehen, ohne dazu im geringsten 
einen Samen nötig zu haben. 

85 (§ 39) Wenn aber, was verschwindet, ins Nichtseiende unter- 
ginge, so wären wohl schon längst alle Dinge zugrunde gegangen, 
da ia dann nichts vorhanden wäre, in das sie sich auflösen könn- 
ten. Und fürwahr, das All war immer so beschaffen, wie es jetzt 
ist, und wird immer so bleiben. Denn es gibt nichts, zu dem es 

80 sich ändernd werden könnte. Denn außer dem All gibt es nichts, 
das etwa in es eindringen und die Veränderung verursachen könnte. 
Ferner: Das All ist.*^) Denn daß es Körper gibt, zeigt die Sin- 
neswahrnehmung selbst an allem; aus ihr aber muß, wie ich schon 



32 Femer] Das sagt er auch in der großen Epitome zu Anfang und 
im ersten Buche von der Natur. Scholion. 
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sagte, das Unbekannte gedanklich gefolgert werden. (§ 40) Wenn 
aber kein Raum^) da wäre, den wir auch**) das Leere und das 
In-sich-Passende und die unbetastbare Natur nennen, so gäbe es 
nichts, worin sich die Körper befinden und durch das hin sie sich 
bewegen könnten, wie sie sich doch zu bewegen scheinen. Dar- 5 
über hinaus aber läßt sich nicht einmal etwas denken, weder be- 
grifflich noch analog dem Begreifbaren, das wir als absolut an- 
nähmen*^) und von dem wir nicht vielmehr sagten*^), daß es eine 
notwendige oder zufällige Eigenschaft von diesen beiden wäre. 
Sodann: Von den Körpern sind die einen Zusammensetzungen, 10 
die anderen das, woraus die Zusammensetzungen resultieren. 
(§41) Diese letzten Bestandteile aber sind unzerlegbar und un- 
veränderlich, wenn anders nicht alles in das Nichtseiende unter- 
gehen, sondern etwas *^) die Auflösung der Zusammensetzungen 
zu überdauern imstande sein soll, ihrer Natur nach ganz und gar*^) 15 
kompakt, und nichts gibt es, worin oder wie sie sich auflösen könn- 
ten. Also sind notwendig die Elemente unzerlegbare körperliche 
Wesenheiten. - 

Sodann ist das All auch unendlich. Denn was begrenzt ist, hat 
ein Äußerstes; das Äußerste aber läßt sich nur erkennen im Hin- so 
blick auf ein anderes. <Das All aber läßt sich nicht im Hinblick 
auf ein anderes erkennen.)> Es hat also kein Äußerstes und damit 
auch kein Ende. Besitzt es aber kein Ende, so dürfte es wohl un- 
endlich und nicht begrenzt sein. Und fürwahr, sowohl was die 
Menge der Atome als was die Größe des leeren Raumes anbe- 25 
trifft, ist das All unendlich. (§ 42) Denn wäre der leere Raum un- 
endlich, die Körper aber ihrer Zahl nach begrenzt, so würden die 
Körper nirgends verharren, sondern würden zerstreut im unend- 
lichen leeren Raum umherfliegen, da sie ja nichts besäßen, das 
ihnen einen Stützpunkt böte und ihnen beim Zurückprallen Halt 30 
gäbe. Wäre aber umgekehrt der leere Raum begrenzt, so wüßten 
die ihrer Menge nach unendlichen Körper nicht, wo sie unterkom- 
men sollten. 



10 Sodann] Ebendasselbe steht auch im 1., 14. und 15. Buche „Von 
der Natur** und in der großen Epitome. Scholion. 
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Zudem sind die unzerlegbaren kompakten Urkörperchen, aus 
denen die Zusammensetzungen sich sowohl vollziehen als in die 
sie sich auch wieder auflösen, in den Unterschieden ihrer Formen 
unerfaßbar. Denn es ist unmöglich, daß so viele Verschiedenhei- 

5 ten aus ein und denselben gedanklich erfaßbaren Formen ent- 
stehen können. So sind in jeder dieser Formen die sich gleichen- 
den Atome schlechtweg unendlich, hinsichtlich der Verschieden- 
heit der Formen aber sind die Atome nicht schlechtweg unendlich, 
sondern nur unerfaßbar. 

10 (§ 43) Und die Atome bewegen sich ununterbrochen durch alle 
Ewigkeit, die einen, indem sie in weitem Abstände voneinander 
senkrecht herabfallen^®), während anderen hinwiederum*®) der 
Schwung eigen ist, wenn sie in der Verflechtung sich in geneigter 
Lage befinden oder von solchen, die sich zur Verflechtung eignen, 

15 bedeckt werden. (§ 44) Denn jenes bewirkt die Natur des Lee- 
ren, die ein jedes einzelne Atom vom andern trennt, da sie nicht 
imstande ist, einen Stützpunkt zu bieten, und auf der anderen 
Seite erzeugt die ihnen innewohnende Härte beim Zusammenstoß 
den Abprall, solange die Verflechtung die Rückkehr in den alten 

80 Zustand nach dem Zusammenprall zuläßt. Hierfür aber gibt es 
keinen Anfang, denn ursachlos *^ sind die Atome und der leere 
Raum. 

(§ 45) Mit der Erwähnung all dieser Dinge legt das Gesagte 



9 unerfaßbar] Denn wie er weiter unten (§ 56) sagt, geht auch die 
Teilung nicht bis ins Unendliche, sondern hört auf, denn die Qualitäten 
ändem^ sich doch; es müßte denn sein, daß jemand die Atome auch 
ihren GrOßeverhältnissen nach schlechthin ins Unendliche verweisen 
wollte. Scholion. 

10 Atome] Weiter unten aber (§ 61) sagt er, daß sie sich auch gleich 
schnell bewegen, da das Leere dem leichtesten und dem schwersten 
Atom in gleicher Weise nachgebe. Scholion. 

21 leere Raum] Weiter unten (§ 54) aber sagt er, die Atome be- 
säßen auch keine Qualitäten; nur Gestalt, Größe und Schwere sei ihnen 
eigen. Die Farbe aber wechsele nach der Lage der Atome, wie er in 
den „zwölf Anfangsgründen'* erklärt. Auch besäßen sie nicht jede be- 
liebige Größe (§ 55). Wenigstens wurde noch niemals ein Atom mit 
den Sinnen erschaut (§ 56). Scholion. 
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für die Gedanken über das Wesen des Seienden einen hinrei- 
chenden Grund. 

Der Welten sind unzählige, sowohl derer, die der unsrigen ähn- 
lich sind, als derer, die ihr unähnlich sind. Denn die Atome, die, 
wie eben gezeigt wurde, zahllos sind, fliegen auch in weitestes 
Fernen. Sind doch die Atome, aus denen eine Welt entstehen 
oder von denen eine geschaffen werden könnte, noch nicht auf- 
gebraucht weder für eine noch für ihrer Zahl nach begrenzte 
Welten, noch ftlr solche, die ebenso sind wie jene eine, noch zu 
solchen, die von diesen verschieden sind. Es steht also der Zahl- lo 
losigkeit der Welten nichts im Wege. — (§ 46) Auch gibt es Ab- 
drtlcke, die von gleicher Gestalt wie die festen Körper sind, doch 
an Feinheit die in die Erscheinung tretenden Dinge weit hinter 
sich lassend. Denn weder ist es unmöglich, daß in der Atmo- 
sphäre derartige Ablösungen vorkommen, noch daß zur'^) Dar- ib 
Stellung von Unebenheiten und Ebenheiten Einrichtungen vorhan- 
den sind, noch daß schließlich Abflüsse eintreten, die dieselbe 
Anordnung und Aufeinanderfolge beibehalten, die sie an den festen 
Körpern besaßen. Diese Abdrücke nennen wir Bilderchen. Ihr 
Flug durch den leeren Raum legt, wenn sich ihm nichts, wogegen 20 
er anprallen könnte, in den Weg stellt, jede erdenkliche Entfernung 
in undenkbar kurzer Zeit zurück. Denn was in Wirklichkeit ein 
durch Anprall Aufgehaltenwerden oder Nicht-Aufgehaltenwerden 
ist, macht auf uns den Eindruck von Langsamkeit und Schnel- 
ligkeit. S5 

(§ 47) Sodann") gelangt auch ein abfliegender^^ Körper in 
vorstellbaren Zeiten nicht zugleich an mehrere Orte — denn das 
ist auch undenkbar — und ebensowenig wird seine Bewegung, 
wenn er in sinnlich erfaßbarer Zeit anlangt ^% woher auch immer 
aus der Unendlichkeit und nicht vielmehr von einem Orte ihren so 
Ausgang genommen haben, von dem aus wir seinen Flug erfassen 
können. Denn in Rücksicht auf die Behinderung bedeutet das das 
gleiche, selbst wenn wir bis dahin die Schnelligkeit des Fluges 
unbehindert sein lassen. Auch diese Grundlehre zu behalten ist 
nütze. Sodann widerstreitet au^ der Erscheinungswelt dem nichts, >5 
daß die Bildchen von unübertreff barer Feinheit sind; deshalb sind 
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sie auch von unübertreff barer Geschwindigkeit, jeder Zugang ist 
ihnen angepaßt, wozu noch kommt, daß bei ihrem unaufhörlichen 
<Heranströmen ^) * * * * *> nichts oder weniges anpralle, wogegen 
an viele, ja unzählige sogleich etwas anstoße. (§ 48) Auch da- 
5 gegen spricht nichts, daß sich die Entstehung der Bildchen schnell 
wie ein Gedankenblitz vpllzieht. Denn von der Oberfläche der 
Dinge findet ein ununterbrochener Abfluß statt, wobei jedoch die 
Verminderung infolge der Wiederersetzung nicht zutage tritt; die- 
ser Abfluß bewahrt lange Zeit die Lage und Anordnung der Atome 
10 am festen Körper, wenn er auch bisweilen verworren ist; sodann 
bilden sich in der Atmosphäre Formationen, die scharf umrissen 
sind, da ihre Ausfüllung ja nicht in die Tiefe gehen darf, und 
schließlich gibt es noch andere Entstehungsweisen derartiger We- 
senheiten. Denn nichts davon wird durch die Sinne widerlegt, 
16 wenn man sein Augenmerk gewissermaßen nur auf den Augen- 
schein richtet, worauf^) man die zwischen uns und den Außen- 
dingen bestehenden Beziehungen wird zurückführen können. 

(§ 49) Man muß aber auch für wahr halten, daß wir die For- 
men dadurch sinnlich sehen und geistig erkennen, daß uns von 
80 den Außendingen irgend etwas zuströmt; denn nicht wohl dürften 
die Außendinge ihre Natur an Farbe und Gestalt durch die zwischen 
uns und ihnen liegende Luft uns gewissermaßen aufsiegelnd ver- 
mitteln, auch nicht durch irgendwelche Strahlen oder irgendwie 
beschaffene von uns zu ihnen stattfindende Abflüsse, wie es mög- 
25 lieh wird, wenn uns von den Dingen gewisse Abprägungen zu- 
strömen, die von derselben Farbe und Gestalt wie die Dinge, von 
denen sie ausgehen, in angemessener Größe an unser Sehorgan 
oder unsern Verstand dringen, schnellen Flugs, (§ 50) und die 
sodann aus diesem Grunde die Vorstellung des einen und einheit- 
30 liehen Gegenstandes erzeugen und die Beziehung zu dem zu- 
grundeliegenden Körper wahren gemäß des von ihm stattfinden- 
den, in allen Teilen harmonischen Andrangs, der erfolgt infolge 
des Schwingens der Atome im Innern des festen Körpers. Und 
welche Vorstellung wir auch immer, sei es von einer Gestalt, 
35 sei es von Eigenschaften, intuitiv im Denken oder vermittels der 
Sinneswerkzeuge erhalten — sie ist die Form eines festen Kör- 
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persy die ersteht durch das geregelte dichte Gewebe oder das 
Überbleibsel y gleichsam die Schlangenhaut des Bildchens. Trug 
und Irrtum aber liegen immer im Hinzugedachten, besonders bei 
dem, was noch der Bestätigung oder wenigstens Nichtwiderlegung 
harrt und das dann nicht bestätigt oder widerlegt wird. 5 

(§51) Denn einerseits wäre die Ähnlichkeit der Vorstellungen, 
z. B. derer, die man vor einem Bilde erhält oder die einem im 
Schlaf oder bei gewissen anderen Punktionen des Denkens oder 
der übrigen Kriterien beikommen, mit den als seiend und wahr 
bezeichneten Dingen nie vorhanden, wenn nicht etwas, und zwar 10 
so Beschaffenes uns zuströmte, und andererseits gäbe es keinen 
Irrtum, wenn wir nicht noch eine gewisse andere Affektion in uns 
selbst erführen, die mit der vorstellenden Richtung des Erkennens 
wohl verknüpft ist, aber ein subjektives Moment enthält; durch 
sie entsteht, wenn sie nicht bestätigt oder wenn sie widerlegt wird 15 
der Trug; wenn sie aber bestätigt oder nicht widerlegt wird, die 
Wahrheit. (§ 52) Und diese Ansicht nun muß man recht festhal- 
ten, auf daß weder die sinnfälligen Kriterien aufgehoben werden, 
noch der Irrtum, in derselben Weise wie das Wahre befestigt, 
alles in Verwirrung bringe. 20 

Ferner: Das Hören entsteht dadurch, daß eine Strömung von 
dem einen artikulierten oder unartikulierten Laut oder überhaupt 
Schall Erzeugenden oder wie nur immer einen Gehöraffekt Her- 
vorbringenden ausgeht. Diese Strömung aber zerstreut sich in 
gleichteilige Körperchen, die zugleich miteinander in Beziehung n 
bleiben und einen eigenartigen Zusammenhang mit dem sie Ent- 
sendenden wahren und die die jenem zugewandte Wahrnehmung 
hervorrufen, wenn aber nicht, doch den Eindruck eines von außen 
Kommenden offenbar machen. 



5 bestätigt] <Trug und Irrtum > entsteht infolge einer Erregung in 
uns selbst, die mit der auf einen Gegenstand gerichteten Vorstellung 
zwar verknüpft ist, aber ein subjektives Moment enthält, durch das der 
Trug eintritt. Qlossema aus v. 14 stammend. 

14 durch sie] die mit der vorstellenden Richtung des Erkennens ver- 
knüpfte, aber ein subjektives Moment enthaltende. Glossema. 

27 jenem] z. B. der Mund. Glossema zu v. 23 ,,Hervorbringenden''. 
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(§ 53) Denn ohne das Vorhandensein einer gewissen Beziehung 
zwischen dem Schall erzeugenden Gegenstande und uns dürfte 
eine solche Wahrnehmung wohl nicht eintreten. Man darf also 
nicht meinen, daß die Luft selbst von dem entsandten Ton oder 

5 auch den gleichartigen Körperchen, in die er sich geteilt hat, ge- 
formt werde — denn dies von ihm zu erleiden dürfte ihr wohl 
recht schwer fallen —, sondern muß vielmehr für wahr halten, daß 
auf der Stelle der in uns entstehende Schlag, wenn wir einen Ton 
von uns geben, ein solches Auspressen") von gewissen'^) Kör- 

10 perchen, die einen hauchartigen Strom erzeugen, hervorruft und 
daß dieses in uns die Gehörempfindung hervorbringt. — Desglei- 
chen muß man auch vom Geruch annehmen, daß er, ebenso wie 
das Gehör, niemals einen Affekt hervorbringen könnte, wenn nicht 
gewisse kleine Körperchen vorhanden wären, die, von den Dingen 

15 ausgehend, passend so eingerichtet wären, daß sie das ihnen ent- 
sprechende Sinneswerkzeug affizieren könnten, die einen in Ver- 
wirrung und deshalb die unangenehme Geruchsempfindung, die 
anderen in Ordnung und deshalb die angenehme Geruchsempfin- 
dung erzeugend. (§ 54) Sodann muß man sich zu der Oberzeu- 

ao gung bekennen, daß die Atome keine Eigenschaft der Erschei- 
nungen annehmen außer Gestalt, Schwere, Größe und was natur- 
notwendig mit der Gestalt verknüpft ist. Denn jede Qualität ändert 
sich, die Atome aber ändern sich nicht im mindesten; denn bei 
den Auflösungen der Verbindungen, die wir Dinge nennen, muß 

85 etwas Festes und Unauflösbares bestehen bleiben, das die Verän- 
derungen nicht ins Nichtseiende erfolgen läßt, und ebensowenig 
aus Nichtseiendem, sondern nur infolge von Lageverschiebungen. 
Deshalb sind notwendig die Elemente, deren Lage sich geändert 
hat, unvergänglich und das Wesen des sich Ändernden ist ihnen 

30 fremd; ebenso notwendig ist es aber auch, daß sie als kleine 
Körperchen und spezielle Formationen zugrunde liegen bleiben.^^) 
(§ 55) Denn auch bei den Dingen, die vor unseren Augen in- 
folge von Verminderung ihrer Masse eine andere Form annehmen, 

27 Lage Verschiebungen] unter den Atomen'^) aber auch infolge Zu- 
gangs oder Abgangs von manchen. Varia lectio cf. Lucret. II, 770. 
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wird die Form für das Immanente genommen, die Qualitäten aber 
in dem sich Ändernden, soweit es noch übrigbleibt, nicht als im- 
manent, sondern als aus dem ganzen Körper schwindend. So reicht 
nun das Obrigbleibende dazu aus, die Verschiedenheit in der Zu- 
sammensetzung der Dinge hervorzubringen, da notwendig etwas 5 
letzten Endes zurückbleiben muß und dies^^ nicht ins Nichtseiende 
zerstört werden darf. 

Sodann darf man auch nicht meinen, daß unter den Atomen 
jede x-beliebige Größe anzutreffen sei, auf daß die Erscheinungs- 
welt dieser Annahme nicht widerspreche; gewisse Größenunter- lo 
schiede muß man jedoch annehmen. Denn in diesem Falle wer- 
den sich auch die Affekts- und Sinnesvorgänge besser erklären 
lassen. (§ 56) Daß aber jede Größe vertreten sei, ist einmal für 
die Qualitätsunterschiede nicht vonnöten und es müßten ^^) uns 
dann sicherlich auch sichtbare Atome vor Augen gekommen sein; is 
das geschieht aber nicht, auch läßt sich's nicht ausdenken, wie es 
wohl geschehen könnte. Zudem darf man nicht glauben, daß in 
dem begrenzten Körper unzählige Atome enthalten seien und solche 
von allen möglichen Größen. Man muß daher nicht nur die Mög- 
lichkeit einer Teilung zu einem Kleineren bis ins Unendliche be- so 
seifigen, auf daß wir nicht alles kraftlos machen und in unseren 
Begriffen von den Atomenverbindungen uns gezwungen sehen das 
Seiende, indem wir es immer mehr zusammenpressen, ins Nicht- 
seiende aufzubrauchen, sondern man darf auch nicht glauben, daß 
bei den begrenzten Dingen eine Quantitätsänderung bis zur Un- h 
endlichkeit eintreten könne, weder nach der Plus-") noch nach 
der Minusseite hin. 

(§ 57) Denn weder läßt sich vorstellen, wie es der Fall sein 
kann, wenn einmal jemand behauptet, daß in irgendeinem Dinge 
unendlich viele Körperchen oder solche von jeder beliebigen so 
Größe^^ enthalten seien, und sodann: wie wäre diese Größe dann 
noch begrenzt? Denn es ist klar, daß die unendlich vielen Kör- 
perchen von bestimmter Größe sein müssen; und wären sie mal 
von jeder beliebigen Größe, dann wäre auch die Größe des Kör- 

17 könnte] das Atom sichtbar < werden möchte>. Glossema. 
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pars unbegrenzt. Und da das Begrenzte ein vorstellbares, wenn 
auch nicht an sich sichtbares Äußerstes hat, so muß man auch, 
wenn man dies Begrenzte sich proportional vergrößert denkt, dies 
als solches, nämlich als begrenzt begreifen, und muß dieses, wenn 

5 es in der proportionalen Steigerung kontinuierlich immer weiter 
fortschreitet, doch immer begrenzt sein und^) als solches, nämlich 
als Begrenztes, dem Denken sich darstellen. (§ 58) Und das Kleinste, 
das sich noch wahrnehmen läßt, muß man sich so denken, daß es 
weder ebenso ist wie das, das nach der Plus- oder Minusseite eine 

10 Veränderung erfahren kann, noch hinwiederum ihm in jeder Be- 
ziehung ganz und gar unähnlich, sondern so, daß es mit denen, 
die eine Veränderung erfahren können, gewisse Gemeinsamkeit 
besitzt, sich aber in seinen Teilen nicht begreifen läßt. Aber wenn 
wir wegen der Ähnlichkeit, die diese Gemeinsamkeit hervorruft, 

15 etwas diesseits oder jenseits von ihm erkennen zu können glau- 
ben, so tritt uns vielmehr immer ein sich Gleichbleibendes ent- 
gegen. Und der Reihe nach sehen wir diese, wenn wir mit dem 
ersten beginnen, und nicht alle an ein und derselben Stelle be- 
findlich, auch nicht mit Teilen an Teile geknüpft, sondern mit ihrer 

so speziellen Eigentümlichkeit die Größenverhältnisse bestimmend, 

größere eine größere Größe, kleinere eine kleinere. Und diese 

Analogie hat auch auf das kleinste im Atom Anwendung zu finden. 

(§ 59) Denn es ist klar, daß jenes sich an Kleinheit von dem 

in der sinnlichen Wahrnehmung Geschauten unterscheidet; doch 

85 gilt für beide die gleiche Analogie. Haben wir doch auch gerade 
im Hinblick auf die kleinsten Bestandteile in der vorliegenden^^) 
Sinneswelt vom Atom ausgesagt, daß es Größe besitzt, indem wir 
nur ein gar Kleines bis in äußerste Weite hinein uns verkleinert 
gedacht haben. Ferner muß man annehmen, daß die kleinsten und 

80 letzten Endbestimmungen von Größen aus sich Größerem und Klei- 
nerem in erster Linie die Größenbestimmung bringen <auf Grund 
sinnlicher Betrachtung bei sichtbaren Dingen)*^), auf Grund von 
intellektuellem Erschauen <dagegen> bei den unsichtbaren. Denn 
das, was ihnen mit den Dingen, die einer Veränderung*^) fähig 



6 fortschreitet] ins Unendliche ^^). Glossema. 
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sind, gemeinsam ist, reicht aus, um dies bis zu diesem Punkte zu 
vollziehen. Daß aber aus ihnen, wofern^ sie keine Bewegung 
haben, eine Vereinigung entstünde, ist nicht möglich. (§ 60) Ferner 
darf man beim Unendlichen das, was uns sonst als oben oder un- 
ten gilt, nicht als Oberstes bzw. Unterstes bezeichnen; und es läßt 5 
sich in der Tat auch schwerlich ^^ erwarten, daß das über unse- 
rem Kopfe Befindliche, von welchem Standpunkt auch immer, in 
die Unendlichkeit projiziert für uns jemals zur Erscheinung kom- 
men werde, oder daß das unterhalb des fingierten Standpunktes 
in die Unendlichkeit Projizierte zugleich in bezug auf eben diesen 10 
fingierten Standpunkt oben und unten sei; denn das läßt sich nicht 
ausdenken. So daß man also die nach oben ins Unendliche ge- 
dachte Bewegung und die nach unten sich als eine einzige vorzu- 
stellen hat, mag auch 10000 mal das von uns aus sich in die 
Räume über unserem Haupte Bewegende zu den Füßen der über is 
uns Befindlichen gelangen oder zum Kopfe der unter uns Befind- 
lichen das von uns nach unten sich Bewegende. Denn die Gesamt- 
bewegung ist nichtsdestoweniger als eine und identische, nur der 
Richtung nach sich selbst bis ins Unendliche entgegengesetzte an- 
zusehen. 80 

(§61) Ferner sind notwendig die Atome gleich schnell, wenn 
sie ohne Widerstand zu finden durch den leeren Raum fliegen. 
Denn weder werden die großen^®) und schweren Atome schneller 
als die kleinen und leichten fliegen, wenigstens dann, wenn ihnen 
kein Widerstand begegnet, noch die kleinen ^^), obschon ihnen der ss 
Zutritt zu allem angepaßt ist, als die großen, vorausgesetzt, daß 
auch an sie nichts anstoßt. Weder also wird der Flug nach oben 
noch der seitliche, die beide infolge Zusammenpralls entstehen, 
noch der infolge der eigenen Schwere nach unten gehende schnel- 
ler sein. Denn auf wie lange dem Atom die eine oder andere die- so 
ser Bewegungsweisen immanent ist, solange wird es mit der Schnelle 
des Gedankens seinen Flug nehmen, bis etwas sei es von außen 
oder aus der eigenen Schwere der Kraft des Dahinstürmenden^*) 
Widerstand leistet. 

(§ 62) Aber auch in den Atomenverbindungen ") werden zwar 35 
die einzelnen großen und schweren Atome nicht schneller als die 
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kleinen und leichten, und die kleinen nicht schneller als die gro- 
ßen fliegen, unter den Atomenverbindungen selbst aber wird sich 
die eine gegenüber der anderen als schneller bezeichnen lassen, 
wenn auch die in ihnen enthaltenen Atome gleich schnell sind, 

5 deshalb, weil zwar die in den Atomenkomplexen befindlichen Atome 
im kleinsten einheitlichen Zeitmoment nach einem Ziel zu fliegen, 
die Atomenverbindungen ^^) hingegen in den nur gedanklich er- 
faßbaren Zeitmomenten nicht nach einem Ziele zu fliegen; sondern 
häufig prallen sie an, bis schließlich das Kontinuierliche ihrer Be- 

10 wegung den Sinnen erkennbar wird. Denn was wir hinsichtlich 
des Unsichtbaren annehmen, daß nämlich auch die nur spekulativ 
vorgestellten Zeiträume eine kontinuierliche Bewegung enthalten 
dürften, so ist dies bei derartigen Dingen nicht berechtigt; nur 
all das, was wirklich mit den Sinnen geschaut oder intuitiv im 

15 Geiste erfaßt wird, ist wahr. 

(§ 63) Danach aber soll man unter Zurückgehen auf die Wahr- 
nehmungen und Affekte — denn so wird sich die bestfundierte 
Glaubwürdigkeit ergeben — begreifen, daß die Seele ein durch 
die gesamte Atomenanhäufung des Leibes verstreuter feinteiliger 

80 Körper ist, am vergleichbarsten einem Hauche, der eine Beimischung 
von Warmem hat, bald mehr diesem, bald diesem ähnlich. Den 
dritten ^^) Teil aber läßt seine Peinteiligkeit auch von diesen bei- 
den recht verschieden sein, während er gerade deswegen in um 
so innigerer Empfindungsgemeinschaft mit dem übrigen Atomen- 

25 komplex steht; das alles machen die Seelenkräfte plausibel ^^, die 
Affekte, die leicht eintretenden Erregungen, die Gedanken und 
das, was uns, wenn es von uns genommen wird, sterben läßt. Auch 
muß man daran festhalten, daß die Seele die Hauptursache der 
Empfindung ist; (§ 64) doch wäre sie das allerdings nicht, wenn 

so sie nicht von dem übrigen Atomenkomplex gewissermaßen ge- 
schützt und gestützt würde. Der übrige Atomenkomplex aber, der 
sie erst hierzu macht, erhält dafür seinerseits von jener Anteil an 
solcher Eigenschaft, freilich nicht an allem, was jene besitzt. Des- 
halb besitzt er, wenn die Seele von ihm abgeschieden ist, keine 

35 Empfindung. Denn nicht besaß er selbst in sich diese Kraft, son- 
dern ein anderes zugleich mit ihm Entstandenes gewährte sie ihm. 
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das, nachdem es mit der in ihm zur Vollendung gebrachten Fähig- 
keit durch die Erregung bei sich sogleich die Eigenschaft zu emp- 
finden erzeugt hatte, auch jenem, wie gesagt, infolge der Nach« 
barschaft und Mitleidenschaft etwas davon abgab. 

(§ 65) Deshalb wird nun auch die Seele, solange sie darin 6 
wohnt, niemals empfindungslos sein, selbst dann nicht, wenn ir- 
gendein anderer Teil verloren gegangen ist; sondern sie wird, wie- 
viel auch von ihr selbst mit zugrunde gehen mag, wenn die Kör- 
perhalle sich ganz oder teilweise auflöst, dennoch Empfindung be- 
halten, wofern sie überhaupt bestehen bleibt. Die übrige Atomen- lo 
ansammlung aber besitzt, mag sie nun ganz, mag sie teilweise 
erhalten bleiben, keine Empfindung, wenn an Menge der Atome 
so viel verloren gegangen ist, als etwa zum Wesen der Seele er- 
forderlich ist Indessen zerstreut sich bei Auflösung ^^) der gesam- 
ten Atomenansammlung auch die Seele, hat nicht mehr die glei- 15 
chen Kräfte, wird auch nicht erregt, besitzt also auch keine Emp- 
findung. (§ 66) Denn es läßt sich nicht vorstellen, daß das, was 
Empfindung ^^) besitzt, selbständig für sich, nicht in diesem unserem 
Körper existiere und daß es diese Erregungen erfahre, wenn seine 
Hülle und Einfassung anders beschaffen ist als die, in der jetzt be- so 
findlich <die Seele>^^) eben diese Erregungen ihr eigen nennt. 

(§ 67) Ferner muß man sich auch dies einprägen, daß man der 
Seele keine Unkörperlichkeit beilegen darf^^, da das Wort wohl 
meist vom auf sich selbst Beruhenden verstanden wird. Man darf 
aber das Unkörperliche nicht als auf sich selbst beruhend fassen, as 

23 dies] Das sagt er auch anderswo, sowie daß sie sich aus den 
glattesten und rundesten Atomen zusammensetze, die jedoch beträchtlich 
von denen des Feuers verschieden seien; der eine Bestandteil von ihr 
sei vernunftlos, und dieser sei dem ganzen übrigen Körper beigemischt; 
der vernunftbegabte Bestandteil dagegen habe seinen Sitz in der Brust, 
wie sich das aus den Regungen der Furcht und Freude entnehmen 
lasse. Schlaf trete ein, wenn die dem ganzen Körper beigemischten 
Seelenteile entweder an ein und demselben Platze festgehalten würden 
oder sich zwar verstreuten, dann aber auf ihre Begrenzungen.^^) träfen. 
Der Same gehe vom ganzen Körper aus. Scholion. 

23 Unkörperlichkeit] er meint nämlich nach dem häufigsten Gebrauch 
des Wortes. Glossema. 
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abgesehen vom leeren Raum. Der leere Raum aber vermag we- 
der zu tun noch zu leiden, sondern durch sich gewährt er ledig- 
lich den Körpern Bewegungsmöglichkeit. Also reden, die da sagen, 
die Seele sei unkörperlich, eitles Zeug. Denn wäre sie das, so 

6 wäre sie nicht fähig zu tun und zu leiden. Nun aber zerlegen ^^) 
offensichtlich doch gerade diese beiden Eigenschaften die Seele 
in ihre wesentlichsten Bestandteile. (§ 68) Wenn man nun alle 
diese Erwägungen ^^ in Beziehung setzt zu den Affekten und Sin- 
neswahmehmungen und sich hierbei des zu Anfang Gesagten er- 

10 innert, so wird man sie hinreichend unter weitere Gesichtspunkte 
gefaßt finden, um von da aus auch speziellere Untersuchungen 
gründlich und genau vornehmen zu können. 

Femer: Die Formen, Farben, Größen- und Qewichtsverhältnisse 
und was sonst noch vom Körper ausgesagt werden mag als ent- 

16 weder allen Körpern oder doch wenigstens den sichtbaren zu- 
kommend und durch die sinnliche Wahrnehmung mit ihnen am 
Körper erkannt werdend ^% darf man nicht für selbständige We- 
senheiten halten — denn das läßt sich nicht vorstellen - (§ 69) 
noch annehmen, daß sie überhaupt^) nicht existierten, noch daß 

80 sie irgend etwas an diesem (sc. dem Körper) befindliches Unkör- 
perliches noch daß sie Teile desselben, sondern daß sie der ganze 
Körper, sein Inbegriff, seien, der aus ihnen allen sein bleibendes 
Wesen erhält, nicht als ob er gleichsam das Produkt ihrer Ver- 
bindung wäre — wie es der Fall ist, wenn ein größeres körper- 

86 liches Gebilde aus seinen körperlichen Bestandteilen besteht, sei 
es den elementarsten oder aus sonstigen Teilen, die kleiner sind 
als dieses beliebige Ganze — , sondern, wie gesagt, nur sein blei- 
bendes Wesen aus ihrem Gesamtbegriff erhält. Und diese körper- 
lichen Akzidentien lassen sich auch alle selbständig begreifen und 

so unterscheiden, doch immer so, daß der Begriff des Ganzen, an 
dem' sie haften, mitfolgt, von dem sie sich in keiner Weise ab- 
trennen lassen, sondern zu dessen Akzidentien sie gerade dadurch 
werden, daß sie in seinem Gesamtbegriff mitgedacht werden. - 
(§ 70) Ferner wird den Körpern des öfteren nur zuteil und nicht 

86 als ständige Begleiterscheinung, <was>*^) weder Unsichtbarem 
<noch Unkörperlichem zuteil wird> und weder <selbst unsichtbar 

Kochalsky: Epikur 3 
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ist noch[> unkörperlich. So dafi wir, wenn wir in seiner häufigsten 
Verwendung uns dieses Wortes bedienen, offenkundig machen, 
dafi die zufälligen Attribute weder die Wesenheit des Ganzen, d. h. 
dessen besitzen, das wir, wenn wir es in seiner Solidität zusam- 
menfassen, als Körper bezeichnen, noch die der bleibenden Attri- 6 
bute, ohne die ein Körper sich unmöglich vorstellen läßt; ihre Be- 
nennung dürften jedoch wohl auch alle die zufälligen Attribute 
dadurch erhalten, dafi sie sich, wie auch immer es sei, selbstän- 
dig vorstellen lassen, wobei freilich auch bei ihnen der Begriff 
des Körpers, an dem sie haften, mit ins Bewufitsein tritt. lo 

(§71) Dagegen das, was immer es sei, an dem die einzelnen 
zufälligen Eigenschaften wahrgenommen werden, <läßt sich wahr- 
nehmen)^®), ohne dafi diese Eigenschaften, die ja eben als zufäl- 
lige bezeichnet werden, ständig mit ihm verknüpft sein müßten. 
Jedoch darf man deshalb diese ihre Evidenz nicht aus dem Be- i6 
reiche des Seins verweisen, weil sie nicht die Natur des Ganzen, 
an dem sie auftreten, besitzen, auch nicht die der ständig mit ihm 
verbundenen Eigenschaften, auf der andern Seite aber darf man 
auch nicht ihre selbständige Existenz annehmen (das läßt sich we- 
der von diesen noch von den bleibenden Eigenschaften denken), so 
sondern muß sie eben alle für das, als was sie erscheinen, halten, 
nämlich für zufällige Attribute des Körpers und nicht für bleibende 
Eigenschaften desselben noch hinwiederum für etwas, das seine 
auf sich selbst beruhende wohlgeordnete Natur besäße, sondern 
als Erscheinungen, die, je nachdem die Wahrnehmung selbst ihnen » 
diese oder jene Eigenart zuweist, wahrgenommen®^) werden. (§ 72) 
Ferner muß man sich auch folgendes gehörig einprägen: die Zeit 
nämlich darf man nicht so untersuchen wie alles übrige, das wir 
an dem ihm Zugrundeliegenden, an dem es haftet, erforschen, in- 
dem wir es auf die in uns selbst geschauten Begriffe zurückfüh- so 
ren, sondern mufi gerade die Sinnfälligkeit, der gemäß wir von 
„langer'' oder „kurzer'' Zeit sprechen, wobei wir diese Bezeich- 
nungen als gattungsverwandt beifügen, in Anschlag bringen. Auch 



18 auftreten] das wir auch Körper nennen. Glossema zu v. 4 „des 
Ganzen**. 
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darf man weder andere Bezeichnungen als angeblich treffendere 
verwenden, sondern muß die vorhandenen ihr gegenüber in An- 
wendung bringen; noch darf man von ihr irgend etwas anderes 
aussagen, das angeblich wesenseins mit ihrer Eigenart wäre — 

B denn auch das tun manche — , sondern muß allein vor allem sich 
in Gedanken vergegenwärtigen, womit wir dies ihr Eigentümliche 
verknüpfen und woran wir es messen. 

(§ 73) Denn auch das bedarf keines Beweises, sondern nur der 
Überlegung, daß wir es mit den Tagen und Nächten und deren 

10 Teilen verbinden, desgleichen auch mit Empfindungen und dem 

Preisein von solchen, mit Bewegung und Stillstand, wobei wir es 

also, insofern wir es „Zeit'' nennen, wiederum ^^) als eine spezielle 

zufällige Eigenschaft an diesen auffassen. 

Zu dem schon Gesagten muß man femer der Oberzeugung sein, 

16 daß die Welten ^^) und jede begrenzte Atomenverbindung, die Gleich- 
artigkeit mit den wiederholt vor die Augen tretenden Dingen be- 
sitzt, dem Unendlichen entstammt, wobei dies alles sich aus spe- 
ziellen größeren und kleineren Atomenwirbeln abgeschieden hat, 
und daß alles sich wieder auflöst, dies schneller, jenes langsamer 

80 und dieses von selten eines so, jenes von selten eines anders Be- 
schaffenen diese ^^ Auflösung erfahrend. (§ 74) Ferner ^^) darf man 
von denWelten weder annehmen, daß sie notwendig ein und dieselbe 
Gestalt besitzen <noch daß ihrer nicht alle die Samen alles dessen, 
was man bei uns sehen kann, enthalten>.^^ Denn es dürfte wohl 

86 keiner beweisen können, daß in der so oder so beschaffenen Welt 
derartige Samen, aus denen Lebewesen, Pflanzen und alles übrige. 



13 auffassen] Das sagt er auch im 2. Buche „Von der Natur** und in 
der großen Epitome. Scholion. 

21 erfahrend] Daraus erhellt, daß er die Welten auch für vergäng- 
lich erklärt, weil ihre Teile der Veränderung unterworfen sind. Und an- 
derswo sagt er, die Erde schwebe auf der Luft. Scholion. 

23 besitzen] sondern im 12. Buche „Von der Natur** nennt er sie 
selbst verschiedenartig; denn die einen seien kugelförmig, eiförmig die 
anderen, noch andere abermals anders geformt. Allerdings könnten sie 
nicht jede beliebige Form annehmen. Auch seien sie keine vom All 
abgetrennten Lebewesen. Scholion. 

3* 
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was sich sinnlich wahrnehmen läßt, entstehen, auch möglicherweise 
nicht enthalten sein könnten, in der so oder so beschaffenen aber 
dies unmöglich sei. 

(§ 75) Man muß aber auch für ausgemacht halten, daß die Na- 
tur in vieler und mannigfacher Hinsicht von den Dingen selbst ge- 5 
lehrt und in bestimmte Bahnen genötigt wird, das Denken aber 
das von ihr Übermittelte späterhin genauer bearbeitet und man- 
ches hinzu erfindet, bei manchen schneller, bei manchen lang- 
samer und zu manchen Perioden und Zeiten größere, zu manchen 
kleinere Fortschritte machend.^^) Deshalb seien auch die Bezeich- 10 
nungen der Dinge nicht von vornherein durch Satzung entstanden, 
sondern die Naturen der Menschen, die nach den einzelnen Ras- 
sen und Völkern spezielle Affizierungen erführen und spezielle 
Vorstellungen empfingen, stießen dann auch in spezieller Weise 
die unter dem Einfluß der einzelnen Affekte und Vorstellungen 15 
geformte Luft aus, wobei auch die jeweilige lokale Verschieden- 
heit der Völker eine Rolle spiele. (§ 76) Später aber seien bei 
den einzelnen Völkern konventionell die speziellen Bezeichnungen 
festgelegt worden, damit die sprachlichen Offenbarungen den Men- 
schen untereinander weniger zweideutig wären und kürzer gefaßt so 
werden könnten; aber auch Bezeichnungen für nicht sichtbare 
Dinge hätten dann solche, die sich jener Dinge bewußt geworden 
wären, genötigt, gewisse Töne zu ihrer Bezeichnung auszusprechen, 
eingeführt und weitergegeben, die andern Menschen aber hätten 
sie sich im Denken zu eigen gemacht und nach der häufigsten n 
Veranlassung ihrer Verwendung gedeutet. 

Und fürwahr ^^), von den Bewegungsvorgängen in den Himmels- 
räumen, der Drehung der Gestirne, den Finsternissen, Aufgang und 
Untergang und allem, was damit auf gleicher Stufe steht, darf man 
nicht annehmen, weder, daß es durch irgendein Wesen eintritt, das 
es zu aller Besten so einrichtet, so anordnet, angeordnet hat und 
anordnen wird '^% dabei aber alle Seligkeit und Unvergänglichkeit 



3 sei] In gleicher Weise können sie sich in allen Welten aber auch 
entwickeln. Das gilt auch für die Erde. Qlossema. 
9 Zeiten] Abschnitt aus dem Unendlichen. Qlossema. 
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besitzt, (§ 77) (denn Geschäfte und Sorgen, Zornes- und Liebes- 
regungen lassen sich mit dem Begriffe „Seligkeit^ nicht in Einklang 
bringen, sondern das alles gehört ins Bereich der Schwäche und 
Furcht und Benötigens des lieben Nächsten) noch hinwiederum, dafi 

5 die Seligkeit Wesen ihr eigen nennen, die gleichzeitig ^®) zusammen- 
geballtes Feuer sind und diese Bewegungen etwa nach freiem Er- 
messen annehmen, sondern man muß die ganze Erhabenheit in 
allen Bezeichnungen wahren, die zu solchen Vorstellungen füh- 
ren ^0» welche auch nicht ein klein wenig von sich aus der Erha- 

10 benheit zu widerstreiten scheinen möchten. ^^) Andernfalls wird 
selbst geringer Widerspruch damit in der Seele größte Beun- 
ruhigung verursachen. Deshalb muß man annehmen, daß an- 
läßlich der uranfänglichen Insichaufnahme dieser Zusammenbal- 
lungen bei der Entstehung der Welt auch diese unabänderliche 

15 Gesetzmäßigkeit und Regelmäßigkeit der Bewegungen mit ent- 
standen sei. (§ 78) Auch muß man dafür halten, daß die ge- 
naueste Erforschung der Verursachung der wichtigsten Erschei- 
nungen Aufgabe der Naturlehre ist und daß die Glückseligkeit 
darin beruht und in dem Wissen, welcher Art die in unseren Him- 

20 melsräumen beobachteten Erscheinungen sind und was sonst, dem 
verwandt ^^, zum Zwecke der Glückseligkeit auf genaueste Erfor- 
schung ausgeht; muß man femer annehmen, daß das „auf mehr- 
fache Weise'' und das „es kann möglicherweise auch anders sein'' 
in diesen Dingen keine Geltung hat, sondern in unvergänglicher 

86 und seliger Wesenheit es absolut nichts gibt, das unbemerkt Dis- 
harmonie oder Beunruhigung erregen könnte; und daß dies un- 
bedingt so ist, läßt sich im Denken begreifen. 

(§ 79) Die auf Einzelforschung beruhende Erkenntnis^) dage- 
gen von Gestimuntergang und -auf gang, von Sommer- und Win- 

80 terwende, von Finsternissen und allem, was dem verwandt ist, 
habe nicht mehr Einfluß auf die Glückseligkeit, vielmehr hätten 
die, die zwar dies wüßten, welcher Art aber die zugrundeliegende 
Natur und die wichtigsten Ursachen seien, nicht erkennten, die 



18 Glückseligkeit] in der Erkenntnis der Himmelserscheinungen. 
Qlossema zu v. 19 „darin**. 
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gleichen Ängste, als wenn sie dies nicht zuvor erkannt hatten; 
vielleicht aber sogar noch größere, wenn nämlich das aus dem 
Hinzulernen dieser Dinge resultierende Staunen seine Lösung nicht 
zu finden und die Gesetzmäßigkeit der Grundvorgänge nicht zu 
erfassen vermag. Deshalb nun darf man auch nicht, wenn wir s 
mehrere Ursachen für die Sommer- und Winterwenden, für die 
Untergänge und Aufgänge, für Finsternisse und sonstiges der- 
artiges erfinden, wie es auch in den Teilerscheinungen der Fall 
war, (§ 80) annehmen, daß das Erfahrungsbedarfnis hinsicht- 
lich dieser noch nicht sich hat mit solcher Sicherheit befrie- lo 
digen lassen, als zu unserem Frieden und unserer Glückseligkeit 
erforderlich. So also, daß man darauf achtet, auf wie viele Wei- 
sen in unserer unmittelbaren Erfahrung die gleiche Erscheinung 
wiederkehrt, muß man nach den Ursachen der Himmelserschei- 
nungen und jedes beliebigen Unbekannten forschen und muß die is 
verachten, die weder erkennen, was sich nur eindeutig verhält oder 
auf nur eine Weise entsteht, noch, was auf verschiedene Weise 
eintreten kann, und die^^) über die aus der Verschiedenheit der 
Entfernungen entspringenden Verschiedenheiten der Vorstellung 
hinwegsehen und sich femer auch nicht klarmachen, worin See- so 
lenfriede nicht möglich ist. Wenn wir nun glauben, es könne mög- 
licherweise auch so geschehen, auf eine der Entstehungsarten, bei 
denen Seelenfrieden gleich möglich ist^^), so werden wir, gerade 
weil wir wissen, daß es auf mehrfache Weise geschehen kann, 
ebenso innerlich ruhig sein, als wie, wenn wir wüßten, daß es so »5 
und nicht anders geschieht. 

(§81) Zu dem allen muß man sich jenes klarmachen, daß die 
hauptsächlichste Beunruhigung in der Menschenseele dadurch ent- 
steht, daß man diese Dinge für selig und unvergänglich hält und 
ihnen doch zugleich Willensregungen und Handlungen und Ver- so 
ursachungen beilegt, die diesen Eigenschaften^^ einigermaßen 
widersprechen, und dadurch, daß man beständig irgendeine ewige 
^ual auf Grund der Mythen erwartet und argwöhnt und die Emp- 
findungslosigkeit im Tode fürchtet, als ob diese uns irgend etwas 
anginge, und dadurch, daß man nicht in persönlicher Oberzeugung ss 
solches erleidet, sondern infolge einer unvernünftigen Beeinfius- 
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sung, weshalb man, wenn man das PQrchterliche nicht in seine 
Schranken weist, die gleiche oder sogar eine erhöhte Beunru- 
higung davonträgt, als wenn man nur daran glaubt^); (§ 82) der 
Seelenfriede aber stellt sich ein mit dem Preisein von allem die- 
sem und dem ständigen Sichbewußtbleiben der universellen Haupt- 
sätze. 

Deshalb muß man sein Augenmerk auf die vorhandenen Ge- 
fühle und Wahrnehmungen richten, in der Gemeinschaft mit den 
Mitmenschen auf die gemeinschaftlichen, fOr sich auf die indivi- 
duellen und auf die ganze bei jedem der Kriterien vorhandene 
SinnfälUgkeit. Denn wenn wir darauf achten, werden wir das, 
woraus Beunruhigung und Furcht ihren Ausgang nahmen, richtig 
und restlos ergründen und werden, wenn wir für die Himmelser- 
scheinungen die Ursachen ermitteln, und für alles übrige, das uns 
ieweilig begegnet, alles das beseitigen, was die übrigen Menschen 
aufs höchste in Furcht setzt. 

Dies sind dir, mein lieber Herodot, in einen kurzen Abriß ge- 
bracht, die Hauptsätze vom Wesen des Alls. 

(§ 83) Wird diese Lehre, mit Genauigkeit festgehalten, wirk- 
sam, so glaube ich, daß, wenn man auch nicht zu allen präzisen 
Einzelresultaten fortschreitet, man doch eine unvergleichliche Kraft 
gegenüber den übrigen Menschen gewinnen wird. Denn sie wird 
aus sich heraus auch viele Einzelheiten ins reine bringen, die in 
dem Gesamtwerk von mir aufs genaueste behandelt werden, und 
ebendies wird, im Gedächtnis festgelegt, fortgesetzt gute Dienste 
leisten. Denn es ist derart, daß auch die, die schon in Einzelfra- 
gen ^) zur Genüge oder vollkommen eingedrungen sind, die mei- 
sten ihrer Forschungen über das Wesen des Alls auf solche Be- 
trachtungen zurückführen; diejenigen aber, die nicht völlig zu jenen 
vollkommenen Forschern gehören ®®), können sich auch ohne münd- 
liche Belehrung daraus zu ihrer Beruhigung im Nu einen Ober- 
blick über die Grundwahrheiten verschaffen. 

Das ist sein Brief über die Physik; der folgende aber sein Brief 
über die Himmelserscheinungen. 
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(§ 84) Epikur wOnscht seinem lieben Pythokles von Herzen 
Wohlergehen. 

Kleon brachte mir einen Brief von dir, in dem du sowohl dei- 
nem bisherigen Wohlwollen für uns weiterhin Ausdruck gibst in 
Anbetracht unserer POrsorge für dich als ganz geschickt versuchst, 6 
die auf ein glückliches Leben abzielenden Erörterungen dir ins 
Gedächtnis zurückzurufen. In ihm bittest du, dir über die Him- 
melserscheinungen eine gedrängte und den ganzen Bereich wohl- 
umfassende Erörterung zur Erleichterung des Gedächtnisses zu- 
zusenden; denn das in anderen Schriften von uns hierüber Nie- lo 
dergelegte sei, wie du sagst, schwer zu behalten und unmöglich, 
die dicken Wälzer beständig bei sich zu tragen.^^) Wir aber ha- 
ben deine Bitte gern entgegengenommen und sind guter Hoffnung, 
dich zufriedenstellen zu können. 

(§ 85) Nachdem wir all das übrige geschrieben, vollenden wir i6 
nunmehr auch noch diese von dir erbetenen Erörterungen in der 
Erwartung, daß sie auch vielen anderen von Nutzen sein werden, 
vor allem denen, die eben erst von der echten Naturlehre kosten, 
und denen, die infolge ihrer Berufspflichten zu wenig Zeit haben. 
So lege sie dir denn ordentlich zurecht, behalte sie im Ge- so 
dächtnis und studiere sie scharf von allen Seiten zusammen mit 
dem, was wir in der kleinen Epitome an Herodot geschrieben 
haben. 

Zunächst nun soll ^) man nicht glauben, dafi bei der Erkenntnis 
der Himmelserscheinungen, mag man sie nun im Zusammenhang »5 
oder selbständig für sich betrachten, ein anderer Gewinn heraus- 
springe, als Seelenfrieden und eine feste, wohlbegründete Zuver- 
sicht, wie das auch bei allem übrigen der Pall ist, (§ 86) und^^) 
soll man weder das Unmögliche, den Dingen Gewalt antuend, 
durchdrücken wollen, noch hinsichtlich aller Himmelserscheinungen so 
eine Art der Betrachtung in Anwendung bringen, die entweder den 
Sittenregeln ähnelt oder den Lehren, die die Richtigstellung der 
übrigen physischen Probleme bezweckten, als da sind, daß das 
All Körper und unantastbare Natur sei oder daß Atome die Grund- 
elemente bilden, und alles derartige, das mit den Erscheinungen s6 
nur in eindeutiger Obereinstimmung steht. Das aber ist bei den 
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Himmelserscheinungen nicht der Fall; sondern diese besitzen so- 
wohl einen mehrdeutigen Anlafi ihrer Entstehung als auch eine 
mehrdeutige, mit den Sinneswahrnehmungen trotzdem im Einklang 
stehende Deutung ihres Seins. Denn nicht nach leeren Behaup- 

5 tungen und Dogmen muß man Naturforschung treiben wollen, son- 
dern so, wie die Erscheinungen selbst es verlangen. 

(§ 87) Denn Unverstand und leerer Wahn tun unserem Leben 
nicht not, sondern daß es ohne Beunruhigung gleichmäßig dahin- 
fließe. Alles nun vollzieht sich unerschütterlich und, sowie nur 

10 alles auf mehrdeutige Weise von Grund aus erklärt wird, in Ober- 
einstimmung mit den Erscheinungen, wenn man das darüber wahr- 
scheinlich Gemachte, wie es sich gehört, unbehelligt bestehen läßt. 
Wenn man aber das eine bestehen läßt, das andere jedoch, ob- 
schon es nicht minder im Einklang mit der Erscheinung steht, be- 

15 seitigt, so ist klar, daß man damit überhaupt aus jeder Physiologie 
herausfällt, dem Mythus aber sich in die Arme wirft. Gewisse Er- 
scheinungen aber, die im Bereich unserer Sinne liegen, geben zu- 
verlässige^) Hinweise für die Erklärung der Vorgänge, die sich 
in den Himmelsräumen abspielen; denn die ersteren lassen sich 

80 in ihrem Wesen beobachten; nicht jedoch geben die Erscheinungen 
in den Himmelsräumen für die Vorgänge dort droben Erklärungen. 
Denn sie erfolgen möglicherweise auf mehrfache Art. (§ 88) Wie 
sich ein jedes von dem, was da droben vorgeht, darstellt, das 
freilich muß man genau beobachten, und außerdem was damit ver- 

25 knüpft ist treulich unterscheiden. Daß dies aber auf mannigfache 
Weise sich vollziehen kann, dem widersprechen die im Bereich 
unserer Sinne vor sich gehenden Vorgänge nicht. 

Die Weit ist gewissermaßen eine Kapsel des Himmelsgewölbes, 
die Sterne und Erde und alle Erscheinungen in sich begreift, die 

80 einen Ausschnitt aus der Unendlichkeit inne hat und in einem im 
Kreise Herumbewegten oder Stillstehenden, das einen runden oder 



So Unendlichkeit] und endigend in einer lockeren oder dichten Be- 
grenzung. Additamentum zu v. 30/31. 

und „bei dessen Auflösung alles in ihm Enthaltene seinen Untergang 
finden wird**. Additamentum zu v. 28. 
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dreieckigen oder sonstwie beschaffenen Umriß hat, aufgeht. Denn 
alle diese Fälle sind möglich. In unserer Welt nämlich, in der kein 
räumliches Aufhören zu erkennen ist, widerspricht dem keine der 
Erscheinungen. 

(§ 89) Auch läßt sich begreifen, daß derartiger Welten unzäh- 5 
lige sind, und ebenso daß eine solche Welt entstehen kann sowohl 
in einem Weltenraum als in ^^ einem Zwischenweltenraum, womit 
wir den Abstand zwischen den Welten bezeichnen, in einem Räume, 
der viel Leeres enthält, und nicht, wie manche lehren, in einem 
großen, durchsichtigen und völlig leeren. Die Entstehung aber 10 
vollzieht sich so, daß geeignete Samen von einer Welt oder Zwi- 
schenwelt oder auch von mehreren abströmen, die allmählich zu- 
nehmen, sich gliedern und, wenn sich's so trifft, ihren Ort verän- 
dern, sich von denen unter ihnen, die dazu geeignet sind, bis zur 
Vollendung befruchten lassen und so lange beharren, als das dar- 15 
unter befindliche Fundament sie aufzunehmen vermag. (§ 90) 
Denn nicht braucht in dem Leeren, in dem nach der Annahme 
aus Notwendigkeit eine Welt entstehen und, bis sie mit einer an- 
deren zusammenstößt, wachsen kann, bloß eine Anhäufung und 
ein Wirbel stattfinden, wie das einer der sogenannten Physiker 20 
behauptet Denn das steht im Widerspruch mit den Erscheinungen. 

Sonne und Mond und die übrigen Gestirne sind nicht für sich 
entstanden und erst später in das Weltensystem einbezogen wor- 
den, sondern sie sind sogleich geformt worden und sind infolge 
Zugangs und Wirbels gewisser f einteiliger Wesenheiten, sei es 25 
hauch-, sei es feuerartiger, sei es aus beiden bestehender, ge- 
wachsen. Denn auch dies legt die Wahrnehmung in dieser Weise 
nahe. 

(§91) Die Oröße aber von Sonne, Mond und den übrigen Ge- 
stirnen ist für uns eben gerade so groß, als sie uns erscheint, an so 



23 Weltensystem] und soviel ihrer Erhaltung dient. Glossema. 

26 gewachsen] ebenso aber auch Erde und Meer. Glossema zu V; 22. 

30 erscheint] Das steht auch im 11. Buche „Von der Natur**; „denn 
wenn sie** (sc. die Gestirne), sagt er, „infolge der Entfernung ihre Größe 
verloren hätten, um wieviel mehr ihre Farbe. Und doch gibt es eine 
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sich aber entweder größer als die geschaute oder etwas kleiner 
oder ebenso groß.^^ Denn Wachtfeuer im Bereich unserer sinn- 
lichen Wahrnehmung werden, wenn sie aus einem gewissen Ab- 
stand gesehen werden, auch nicht anders erschaut. Jeder Einwand 

5 gegen diesen Teil unserer Aufstellungen wird sich auflösen, wenn 
man nur auf den Augenschein achtet, wie wir das in den Rollen 
über die Physik zeigen. (§ 92) Aufgang und Untergang von Son- 
ne^'), Mond und den übrigen Gestirnen können sowohl infolge 
von Entzündung bzw. von Erlöschen erfolgen, wobei eine derartige 

10 Verfassung bei ihnen vorausgesetzt ist, daß das Gesagte erzielt 
werden kann — denn von den Erscheinungen spricht nichts da- 
gegen — als auch könnte das Gesagte infolge ihres Erscheinens 
über der Erde bzw. ihres neuerlichen Verdecktwerdens eintreten; 
denn auch dagegen spricht nichts von den Erscheinungen. Ihre 

16 Bewegungen aber können möglicherweise hervorgerufen werden 
infolge des Herumwirbeins des ganzen Himmelsgebäudes oder, 
während dieses feststeht, durch ihr eigenes Herumwirbeln, das 
nach der von Anbeginn bei Entstehung der Welt vorhandenen 
Gesetzmäßigkeit hervorgebracht wird zum Zwecke ihres Auf gehens. 

-20 (§93) *** wobei dann durch seine überaus große Hitze das 
Feuer gewissermaßen grasend zu den nächstbenachbarten Orten 
zu gelangen sucht. Sonnen- und Mondwende entstehen möglicher- 
weise infolge einer Schrägstellung des mit der Zeit hierzu ge- 
zwungenen Himmelsgewölbes; ebenso aber wäre es möglich, daß 

26 sie infolge Entgegendrängens der Luft entständen oder auch da- 
durch, daß die ständig erforderliche brauchbare Materie im zeit- 
lichen Zusammenhange verbrannt werde, schließlich aber ausgehe, 
oder zu guter Letzt auch dadurch, daß mit diesen Gestirnen von 
Anbeginn ein derartiger Wirbel verknüpft wurde, daß sie in einer 

30 Art von Spirale sich bewegen. Denn alles derartige und ihm Ver- 
wandtes steht mit keiner der Erscheinungen in Widerspruch, wenn 
man sich nur bei derartigen Teilfragen der Physik immer an das 



angemessenere Entfernung als die, die sie von uns haben, nicht. 
Scholion zu v. 12-14. 

10 Verfassung] und auf beide Weisen. Additamentum zu v. 12—14. 
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Mögliche hält und imstande ist, jedes einzelne mit den Erschei- 
nungen in Einklang zu bringen, ohne sich vor den Sklaven ge- 
ziemenden Gaukeleien der Astrologen zu fürchten. 

(§ 94) Das Abnehmen und Zunehmen des Mondes könnte er- 
folgen sowohl durch eine Drehung dieses Himmelskörpers als auch s 
ebensogut infolge von Luftformationen, sodann auch dadurch, daß 
sich ihm etwas vorschiebt und schließlich auf alle Weisen, mit 
denen auch die im Bereich unserer Sinne liegenden Erscheinungen 
zur Erklärung dieses speziellen Problems auffordern, wenn man 
nur nicht in eine eindeutige Erklärungsweise vernarrt alle übrigen lo 
törichterweise verwirft, ohne sich darüber klar geworden zu sein, 
was dem Menschen zu erkennen möglich ist und was unmöglich, 
und darum Unmögliches zu erkennen begehrt. Ferner kann der 
Mond sein Licht von sich selbst haben, möglich ist aber auch, daß er 
es von der Sonne hat. (§ 95) Denn auch im Bereich unserer Sinne n 
läßt sich vieles beobachten, das sein Licht von sich selbst hat, vieles 
aber auch, das es von anderem hat. Und dem steht auch keine Him- 
melserscheinung im Wege, wenn man nur immer der mehrdeutigen 
Erklärungsweise sich bewußt bleibt und die aus ihnen folgenden 
Hypothesen und vorausgehenden Veranlassungen beobachtend zu- so 
sammenhält und nicht sein Augenmerk auf Dinge richtet, die nicht 
daraus folgen, und auf diese in alberner Weise Wert legt und bald so 
bald so sich zu einer eindeutigen Erklärungsweise bekennt. — Die 
Erscheinung des Gesichtes in ihm kann erfolgen infolge der Ver- 
schiedenheit seiner Teile, möglicherweise aber auch dadurch, daß n 
sich etwas vorschiebt, und überhaupt auf alle Weisen, soviel ihrer 
im Einklang mit den Erscheinungen stehen. (§ 96) Denn bei allen 
Himmelserscheinungen darf man einem derartigen Nachspüren nicht 
entsagen. Denn wenn man sich mit dem Augenschein in Wider- 
spruch setzt, wird man schwerlich je eines echten Friedens des so 
Gemütes teilhaft werden können. 

Sonnen- und Mondfinstemisse können einmal durch Erlöschen 
erfolgen, wie sich das auch im Bereich unserer Erfahrung beob- 
achten läßt; sodann dadurch, daß sich etwas anderes vorschiebt, 
entweder die Erde oder irgendein anderes derartiges, das man ss 
nicht sieht. Und so muß man die passenden Erklärungsweisen, sie 
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miteinander vergleichend, alle in Betracht ziehen und sich bewußt 
halten, daß möglicherweise bisweilen ein gleichzeitiges Zusammen- 
treffen mehrerer statthat. 

(§ 97) Ferner: Die Gesetzmäßigkeit der Bahn soll so aufgefaßt 

5 werden, wie sich auch im Bereich unserer Erfahrungswelt man- 
ches Beliebige vollzieht. Die Gottheit soll hierfür in keiner Weise 
herangezogen werden, sondern frei von allen Leistungen soll sie 
in ihrer ganzen Seligkeit bewahrt bleiben. Geschieht dies nicht, 
so wird die gesamte Ätiologie der Himmelserscheinungen zum Un- 

10 sinn, was schon einigen begegnet ist, die sich nicht an eine mög- 
liche Erklärungsweise gehalten haben, sondern in eitles Gefabel 
abgeirrt sind, weil sie glaubten, die Vorgänge in den Himmels- 
räumen könnten nur auf eine Weise sich abspielen, und weil sie 
all die anderen möglichen Erklärungsweisen verwarfen, weil sie 

15 schließlich in Undenkbares sich verirrten und die Erscheinungen, 
die man doch als Fingerzeige nehmen muß, nicht in Betracht zu 
ziehen verstanden. 

(§ 98) Die wechselnde Länge der Nächte und Tage <kann als 
entstehend angenommen werden>*^), einmal infolge davon, daß die 

10 Bewegung der Sonne oberhalb der Erde bald schnell und dann 
wieder langsam vor sich geht * ^^ * * * wie auch im Bereich unserer 
Sinne sich manches beobachten läßt, womit man im Einklang blei- 
ben muß, wenn man von den Himmelserscheinungen redet. Die- 
jenigen aber, die nur an eine Erklärungsmöglichkeit glauben, 

s6 setzen sich mit den Erscheinungen in Widerspruch und es entgeht 
ihnen, wie für den Menschen eine Erkenntnis dieser Dinge Ober- 
haupt möglich ist. 

Witterungsanzeichen können eintreten, einmal infolge Zusam- 



3 statthat] Im 12. Buche „Von der Natur** sagt er dasselbe und dazu, 
daß eine Sonnenfinsternis erfolge, wenn der Mond sie verdunkele, eine 
Mondfinsternis aber infolge Beschattung durch die Erde. Auch durch 
Zurückweichen wäre letztere möglich. Das sagt auch der Epikureer 
Diogenes im 1. Buch seiner „Auslese**. Scholion. 

20 Erde] Infolge der wechselnden Länge der zu durchlaufenden Räume 
durchmißt sie auch manche Räume schneller oder langsamer. Inter- 
polata lectio. 
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mentreffens von Zeitumständen» wie man solches an den für uns 
sichtbaren Tierzeichen beobachten kann, sodann durch Verände- 
rung und Umschlagen der Luft. Denn beides widerstreitet nicht 
der Erfahrung. (§ 99) Für welche ^^) aber dies bzw. das zur Ur- 
sache wird, das läßt sich nicht erkennen. » 

Wolken können entstehen und sich auftürmen einmal infolge 
davon, daß sich die Luft unter dem Druck der Winde umstülpt, 
sodann auch infolge Verhäkelung aneinander haftender und dies 
zu bewerkstelligen fähiger Atome, und schließlich infolge Ansamm- 
lung von Ausströmungen der Erde und der Gewässer. Doch ist lo 
es nicht unmöglich, daß auch auf mehrere andere Weisen sich der- 
artige Zusammenballungen vollziehen. Aus ihnen aber, sei es, daß 
sie zusammengepreßt werden, sei es, daß sie ihre Natur ändern, 
kann Wasser werden, (§ 100) sodann aber auch dadurch, daß 
Winde von für sie geeigneten Räumen aus sich durch die Luft is 
hindurchbewegend niederfahren, wobei ein stärkerer Regenguß 
aus gewissen Ansammlungen, die zu solchen Aussendungen ge- 
eignet sind, erfolgt. — Der Donner kann entstehen einmal infolge 
Blähung des Luftzuges in den Hohlräumen der Wolken , wie das 
in unseren Unterleibsgefäßen der Fall ist, und infolge Tosens des so 
zu Gas gewordenen Feuers in ihnen, auch infolge Zerreißens und 
Auseinanderziehens der Wolken, schließlich infolge Aneinander- 
reibens und Aneinanderschlagens ^) kristallartig erstarrter Wolken. 
Kurzum, die Erfahrung unserer Sinnenwelt fordert zu der Erklä- 
rung auf, daß auch dieser spezielle Teil der Himmelserscheinungen s6 
sich auf mehrfache Weise begreifen läßt. 

(§ 101) Auch die Blitze aber entstehen ebenso auf mehrfache 
Weise: denn einmal erzeugt das infolge Aneinanderreibens und 
Zusammenprallens der Wolken aus ihnen herausfahrende, feuer- 
schaffende Gebilde den Blitz; dann kann er auch entstehen da- so 
durch, daß vom Winde aus den Wolken derartige Körper heraus- 
geschleudert werden, die diesen Glanz bewirken, sodann auch 
durch Auspressen, wobei die Wolken sich entweder gegenseitig 
pressen oder vom Wind gepreßt werden; femer durch Auffangen 
des von den Gestirnen zerstreut ^^) ausfließenden Lichtes, das als- ss 
dann von den in Bewegung befindlichen Wolken und Winden mit- 
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gerissen wird und schließlich durch die Wölken hindurchfällt; oder 
auch durch Durchseihung des feinteiligsten Lichtes durch die Wol- 
ken und seine Bewegung; schließlich auch durch Entzündung des 
Windes, die durch den angespannten Plug und durch heftige Zu- 
5 sammendrängung eintreten kann. (§ 102) Außerdem durch vom 
Winde verursachtes Zerreißen der Wolken und Herausfallen von 
feuererzeugenden und die Blitzerscheinung hervorrufenden Atomen; 
aber auch auf manche andere Weise wird eine Erkenntnis davon 
sich leicht gewinnen lassen, wenn man sich nur immer an die Er- 
10 scheinungen hält und das ihnen Entsprechende mit zu beobachten 
imstande ist. Der Blitz aber geht dem Donner bei bestimmter Ver- 
fassung der Wolken einmal deshalb voraus, weil zugleich mit dem 
Einfallen des Windes das blitzerzeugende Oebilde herausgedrängt 
wird, erst später aber der Wind, zusammengerollt, dieses Grol- 
ls len hervorbringt, sodann deshalb, weil, vorausgesetzt auch, daß 
Blitz und Donner gleichzeitig eintreten, der Blitz mit größerer 
Schnelligkeit zu uns herankommt, der Donner aber später, (§ 103) 
wie bei manchem Schallerregenden, das aus größerem Abstände 
wahrgenommene wird , sich beobachten läßt. — Donnerkeile kön- 
80 nen entstehen einmal infolge reicherer Ansammlung und Zusam- 
mendrängung von Winden und gewaltiger Entzündung und Zer- 
reißung eines Teiles davon und gewaltsameren Stürzens des- 
selben auf die darunter liegenden Räume, wobei ein Zerreißen 
deshalb eintritt, weil die angrenzenden Ortlichkeiten infolge der 
S5 Verdichtung der Wolken kompakter sind; sodann auch infolge 
Herausfallens des zusammengepreßten Feuers selbst, — auf welche 
Weise auch der Donner entstehen kann - , wenn seine Menge zu 
groß geworden und es stärker vergast ist und die Wolke zer- 
sprengt, weil es nicht in die anstoßenden Räume entweichen kann, 
80 da diese sich immer miteinander verdichten; (§ 104) aber auch 
auf mancherlei andere Weisen können möglicherweise Donner- 



2 Lichtes] oder vom Feuer seien die Wolken in Flammen gesetzt 
und werde der Donner hervorgebracht. Additamentum. 

30 verdichten] in der Regel an irgendeinem hohen Berge, auf den 
hauptsächlich Donnerkeile niederfallen. Adnotatio ad v; ^b. 



40 Windhosen und Strudel. Erdbeben. Winde 

keile entstehen; nur der Mythus bleibe fem: er wird aber fern 
bleiben, wenn man hQbsch den Phänomenen folgt und aus ihnen 
Hinweise auf die unsichtbaren Dinge entnimmt. 

Entstehung von Wirbelwinden aber ist möglich einmal dadurch, 
dafi eine Wolke sich senkt, indem ein kräftiger Wind sie wie eine 5 
Säule auf die darunter liegenden Räume stößt und sie durch den 
starken*^ Wind hindurch im Kreise gedreht wird, wobei gleich- 
zeitig der Außenwind die Wolke auch seitlich stößt; sodann aber 
auch dadurch, daß der Wind selbst Kreisform annimmt, wobei eine 
Portion Luft von oben mit herabgestofien wird; schließlich auch 10 
dadurch, daß ein starker Luftstrom entsteht, der wegen der Zu- 
sammenballung der Luft ringsherum nicht seitlich zu strömen 
vermag. (§ 1 05) Senkt sich nun der Wirbel zur Erde, so entstehen 
daselbst Windhosen, senkt er sich zum Meere, so werden darin 
Strudel hervorgerufen. is 

Erdbeben können entstehen einmal dadurch, daß in der Erde 
Wind eingeschlossen wird und sich dieser neben kleinen Teilchen 
von ihr lagert und sie beständig bewegt, was in der Erde die Er- 
schütterung^^) hervorruft. Und diesen Wind nimmt sie entweder 
von außen her in sich auf oder sie hat ihn daher in sich, daß der so 
darüber befindliche Boden ^^ in höhlenartige Räume der Erde 
stürzt und die darin zusammengepreßte Luft vergast. Auch können 
möglicherweise Erdbeben schon durch die Verbreitung der durch 
den Fall vieler fester Bodenbestandteile hervorgerufenen Bewegung 
und deren Rückläufigkeit, wenn sie auf festere and dichtere Erd* n 
massen stößt, hervorgebracht werden. (§ 106) Aber auch auf 
mancherlei andere Weisen können diese Erdbewegungen ent- 
stehen. 

Die Winde ^®0 aber werden erzeugt, wenn mit der Zeit sich ge- 
wisse Fremdkörper in beständigem, wenn auch allmählichem Zu- so 
fluß einschleichen und bei reichlicher Wasseransammlung, sowie 



13 entstehen] deren Erzeugung geschieht mit Notwendigkeit durch 
den Wirbel des Windes. Scholion. 

31 Wasseransammlung] die übrigen Winde aber entstehen ^^*) *^* 
Initium additamenti. 



Hagel. Schnee. Tau 4} 

wenn allmählich weniges in die vielen Hohlräume hineinfällt und 
dies sich dann nach allen Richtungen verteilt. 

Hagel entsteht einmal infolge stärkeren Gefrierens, wobei luft- 
artige Atome von allen Seiten sich in runder Form zusammen- 
5 finden und dann eine Teilung vollziehen; sodann auch infolge min- 
der starken Zusammenfrierens gewisser wasserartiger Teilchen 
und Benachbartseins von gewissen luftartigen, die zugleich sowohl 
ihre Zusammendrängung vornehmen, als auch ihre Zerreißung, 
auf daß jene, fest erstarrt, sich sowohl einzeln zusammenballen 

10 als auch in gedrängter Masse. (§ 107) Ihre runde Form ent- 
steht möglicherweise daher, daß an allen Seiten die Spitzen ab- 
schmelzen und dadurch, daß bei der Formung der einzelnen Ha- 
gelkörner von allen Seiten gleichmäßig und Teil für Teil sei es 
wasserartige ^^^, sei es luftartige Teilchen sich zusammenfinden. 

16 Schnee aber entsteht möglicherweise einmal dadurch, daß sich 
aus den Wolken infolge Symmetrie der Poren und von den Win- 
den verursachtes heftiges Zusammenpressen geeigneter Wolken- 
gebilde feinteiliges Wasser ergießt, das dann bei seinem Fall in- 
folge starken Abkühlens in den unterhalb der Wolken gelegenen 

so Regionen erstarrt. Sodann könnte aber auch infolge Brstarrens 
in Wolken von gleichmäßiger Lockerheit ein solcher Schneefall 
aus den Wolken eintreten, wenn sich nämlich die wasserartigen 
und beieinander gelagerten Teilchen aneinander pressen. Sind 
diese gleichsam zusammengestoßen, so erzeugen sie Hagel, was 

96 zumeist im PrQhjahr eintritt. (§ 108) Auch infolge Aneinander- 
reibens von erstarrten Wolken dürfte diese Schneeansammlung zu 
einem Abspringen gelangen können. Aber auch auf andere Arten 
kann Schnee entstehen. 

Tau entsteht einmal dadurch, daß sich aus der Luft derartige 

so Bestandteile miteinander verbinden, die solche Feuchtigkeit er- 
zeugen; sodann aber auch infolge Herabfallens entweder aus nassen 
Regionen, oder wenigstens aus wasserhaltigen, aus Regionen also, 
in denen im stärksten Maße Tauerzeugung erfolgt. Diese herab- 
gefallenen Bestandteile nun vereinigen sich alsdann» bewirken 

s6 damit die Peuchtigkeitserzeugung und fallen wiederum in die tie- 
fer liegenden Regionen wie man dergleichen in ähnlicher Weise 

Kochalsky: Epikur 4 
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auch im Bereich unserer Sinne sich an mancherlei abspielen sehen 
kann. 

(§ 109) Audi Reif aber ehtsteht nicht anders als Tau, indem 
nämlich derartiges Tauerzeugendes infolge der Nähe von kalter 
Luft in eine wie auch immer beschaffene Erstarrung abergeht — k 
Eis wird erzeugt einmal infolge Auspressens aller runden Gebilde 
aus dem Wasser und Zusammenschlusses der im Wasser vorhan- 
denen eckigen und spitzwinkeligen Formationen, sowie auch in- 
folge Zuwachses derartiger Partikelchen von außen her, die zu- 
sammengedrängt das Wasser zur Erstarrung bringen, indem sie lo 
eine unangebbar große Menge von runden Körperchen daraus aus- 
pressen. 

Der Regenbogen entsteht infolge Entgegenstrahlens der Sonne 
gegen wasserartige Luft ; oder infolge einer eigentümlichen Mischung 
von Licht und Luft, die die eigentümlichen Parbeni sei es alle zu- 16 
sammen, sei es jede für sich erzeugen mag. Aus dem Widerstrahl 
davon erhalten die benachbarten Luftregionen, nämlich infolge 
Entgegenstrahlens gegen ihre Teile eine solche Färbung, wie wir 
sie beobachten. (§ 110) Der Eindruck der Rundheit desselben 
entsteht dadurch, daß der Abstand vom Auge nach allen Seiten 20 
als der gleiche wahrgenommen wird oder dadurch, daß die in der 
Luft befindlichen oder in den Wolken von der Sonne herabge- 
flogenen Atome eine derartige Konsolidierung annehmen und diese 
Verbindung die Rundheit in der Tiefe erscheinen läßt. 

Der Mondhof entsteht einmal dadurch, daß sich von allen Seiten S6 
Luft nach dem Monde zu drängt, oder auch dadurch, daß die Luft 
die von ihm ausgehenden Ausflüsse gleichmäßig zurückdrängt und 
zwar solange, bis sie sie im Kreise zu diesem Nebelgebilde um 
ihn herumgelegt hat, ohne sie im geringsten zu zerteilen, oder auch 
dadurch, daß sie die ihn rings umgebende Luft von allen Seiten so 
symmetrisch zurückdrängt, bis sie eben diese ihn rings umgebende 
Luft rund und dichtteilig um ihn herumgelegt hat. (§ 111) Das 
geschieht, wenn entweder an gewissen Teilen von außen her ir- 
gendeine Strömung drängt oder die Wärme, um dies hervorbringen 
zu können, auf hierzu geeignete Poren stößt. 85 

Kometen entstehen entweder wenn sich in gewissen Himmels- 
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räumen während gewisser Zeiten in der Höhe unter gegebenen 
Bedingungen Feuer mit entwickelt hat, oder deshalb, weil das 
Himmelsgewölbe Qber uns eine ihm eigentümliche Bewegung im 
Laufe der Zeiten vollführt, so daß solche Sterne bisweilen sicht- 

6 bar werden, [oder sie selbst in gewissen Zeiten auf Orund ge- 
wisser Umstände sich schnell vorwärts bewegen und in unsere 
Regionen gelangen und zur Erscheinung kommen. Ihr Wieder- 
unsichtbarwerden erfolge infolge von den genannten entgegen- 
gesetzten Ursachen]. 

10 (§ 112) Daß gewisse Sterne sich nur an ihrem Orte bewegen, 
das geschieht nicht nur deshalb, weil dieser Teil des Weltalls, um 
den, wie manche lehren, das Übrige sich dreht, feststeht, sondern 
auch, weil ihn ein kreisförmiger Luftwirbel umgibt, der eine Weiter- 
bewegung nach Art der übrigen Gestirne verhindert; oder auch des- 

15 halb, weil für sie in den ferneren Räumen keine passende Nahrung 
vorhanden ist, wohl aber an dem Ort, an dem befindlich sie er- 
blickt werden. Aber auch auf mannigfache andere Weisen kann 
dies entstehen, wenn man nur imstande ist, das mit den Phäno- 
menen im Einklang Stehende gedanklich zu erschließen. 

so Daß einige der Gestirne herumirren, wenn es wirklich der Fall 
ist, daß sie eine solche Bewegung haben, (§ 113) andere aber 
nicht, sondern sich gleichmäßig^^') bewegen, kann möglicher- 
weise seinen Grund darin haben, daß sie, von Anbeginn in einer 
Kreisbewegung begriffen, unter einem solchen Zwange stehen, 

s5 daß die einen sich immer in demselben gleichmäßigen Wirbel 
bewegen, die anderen dagegen in einem regellosen ^^) , dem 
Ungleichmäßigkeiten anhaften; möglich aber ist auch, daß in 
den Regionen, durch die sie sich bewegen, hier gleichmäßige 
Luftlagerungen vorhanden sind, die nach ein und demselben 

80 Punkte in bestimmter Richtung hin stoßen und gleichmäßige Ent- 
zündungen herbeiführen, dort aber ungleichmäßige Luftlagerun- 
gen in einer Weise bestehen, daß hierdurch die beobachteten 
Abweichungen hervorgerufen werden. Hierfür aber nur eine Be- 
gründung anzugeben, obschon die Phänomene zu mehrdeutiger 

S5 Erklärung auffordern, ist wahnwitzig und geschieht in ungehöriger 
Weise von selten derer, die der albernen Astrologie nachjagen 

4* 
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und ins Blaue hinein Ursachen für gewisse Erscheinungen im Be- 
reiche der Stemenwelt angeben, wenn sie die Gottheit von Mühe- 
leistungen nicht freihalten. (§ 114) Daß man gewisse Gestirne in 
ihrem Laufe hinter andern zurückbleiben sieht, erklärt sich einmal 
daraus, daß sie, obschon sie dieselbe Kreisbahn zurücklegen, doch 5 
langsamer ihre Umdrehungen machen und daraus, daß sie sich in 
entgegengesetzter Richtung bewegen, von einem eine solche Wir- 
kung ausübenden Wirbel in entgegengesetzte Richtung gezogen; 
auch ist ein möglicher Grund hierfür der, daß die einen durch 
einen größeren, die anderen durch einen kleineren Raum ihren Um- 10 
lauf nehmen, obschon sie ein- und dieselbe Wirbelbewegung voll- 
führen. Hiervon aber nur eine eindeutige Erklärung zu geben, 
kommt denen zu, die der großen Menge etwas vormachen wollen. — 
Die sogenannten Sternschnuppen können einmal ohne bestimmte 
Aufeinanderfolge durch Reibung von Wolken und Herausfallen von is 
Feuer entstehen, wo ein Herausdrängen durch Wind stattfindet, 
wie wir es auch oben bei den Blitzen gesehen haben; (§ 115) 
sodann aber auch infolge Vereinigung Feuer erzeugender Atome, 
wobei die Zusammenscharung eben zu dem Zweck, dies her- 
vorzubringen, stattfindet, und deren Bewegung dahin, wohin schon so 
von Anfang an beim Zusammenfinden der Drang vorhanden ist; 
schließlich aber auch durch Ansammlung von Gas in gewissen 
nebelartigen dichten Gebilden und seine durch die Zusammen- 
drängung erfolgende Entzündung, wobei es alsdann infolge Zer- 
reißens der umgebenden Hülle herausfällt ^^^) und dahin fliegt, 85 
wohin die Bewegungsrichtung statthat Aber auch andere Ent- 
stehungsweisen dieser Erscheinung, die sich frei von allem my- 
thologischen Gefabel halten, sind denkbar. ^^^ 

Die Anzeichen aber, die an gewissen Tierzeichen zur Erschei- 
nung kommen, entstehen durch ein zufälliges zeitliches Zusammen- so 
treffen. Denn die Tiere vermögen keinerlei zwingenden Einfluß 
darauf auszuüben, daß schlechtes Wetter eintrete, auch thront 
nicht irgendein göttliches Wesen in der Höhe, das das Kommen 
und Gehen dieser Tiere beobachtet und dann danach diese An- 
zeichen hervorbringt; (§ 116) denn eine solche Albernheit dürfte ss 
wohl nicht einmal dem ersten besten Lebewesen, wenn es nur auf 
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einer ein bißchen höheren Entwickelungsstufe steht, beifallen, ge- 
schweige denn einem Wesen, das die Fülle der Seligkeit besitzt. 
Das alles nun, Pythokles, bewahre im Gedächtnis; dehn häufig 
wirst du damit den Irrweg des Mythos vermeiden und dem Be- 

5 handelten Gleichartiges zu begreifen imstande sein. Besonders 
aber gib dich hin der theoretischen Beschäftigung mit den Ur- 
prinzipien, der Unendlichkeit und verwandten Gegenständen, ferner 
mit den Kriterien ^^^) und dem, dessentwegen wir dies alles aus- 
denken. Denn diese möglichst einheitliche Erkenntnis wird die 

10 Ursachen spezieller Erscheinungen leicht begreifbar machen. Die- 
jenigen aber, die sich darin nicht soviel als möglich mit ganzer 
Seele versenken, dürften weder diese Probleme recht verstehen, 
noch haben sie sich das zu erwerben gewußt, um dessentwillen 
man alles dies theoretisch zu erkennen suchen soll. 

15 Das war seine Lehre von den Himmelserscheinungen. 

(§ 117) Ober Lebensgrundsätze aber, und wie wir dies wählen, 
jenes meiden müssen, schreibt er folgendermaßen. Zuvor aber wollen 
wir das durchgehen, was er selbst und seine Jünger über den Weisen 
lehren. Schädigungen von Seiten der Menschen erfolgen entweder aus 
so Haß oder Neid oder Verachtung, worüber der Weise vermittelst vemünf* 
tiger Oberlegung sich hinwegsetze. Der einmal zum Weisen Gewor- 
dene könne nicht mehr in die entgegengesetzte Verfassung geraten, 
auch dichte er sie sich nicht aus freien Stücken an. Empfindungen frei- 
lich werde auch er wie^^^) ein anderer Mensch unterworfen sein; das 

85 dürfte die Weisheit aber wohl nicht beeinträchtigen. Nicht jede Körper- 
verfassung sei tauglich einen Weisen abzugeben, ebensowenig dürfte er 
in jedem Volke möglich sein. 

(§ 118) Selbst dann wenn er gefoltert würde, sei der Weise glück- 
lich. Und nur Dank werde der Weise wissen und über Freunde, mögen 
80 sie nun anwesend oder abwesend sein, beständig nur Gutes reden. ^^^ 
Wenn er freilich gefoltert wird, dann stöhnt und jammert auch er. Mit 
einer Frau werde sich der Weise nicht geschlechtlich vereinigen, mit 
der dies zu tun die Gesetze verbieten, wie Diogenes in dem Auszug der 
ethischen Lehren Epikurs sagt Auch werde er die Diener nicht züch- 

86 tigen, werde vielmehr mit seinen Dienstbeflissenen MiUeid haben und 
ihnen verzeihen. Daß der Weise sich verliebe, dünkt ihnen nicht recht; 
auch werde er sich um seine Bestattung keine großen Sorgen machen. 
Auch sei die Liebe nichts Gottgesandtes, wie Diogenes in dem *** sagt, 
auch werde er sich nicht auf zierliche Redekünste verlegen. Der Bei- 
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schlaf aber, lehren sie, nOtze nie, man müsse vielmehr schon froh sein, 
wenn er nicht obendrein gar schade. 

(§ 119) Auch werde der Weise, wie Epikur in den „Zweifeln" und 
in den Büchern „Von der Natur*' sagt, heiraten und Kinder zeugen. Er 
werde aber dann heiraten, wenn die Lebensumstände ihn dazu nötigten. 6 
Auch werde er sich vor anderen schämen. Auch werde er, sagt Epikur 
im „Symposion'', im Rausch die Beobachtung des Wohlanständigen ^^^) 
nicht aufgeben. Vom Staatsleben werde er sich fernhalten, wie er im 
1. Buche der „Lebensläufe" sagt; auch werde er nicht den Tyrannen 
spielen; auch nicht, wie er im 2. Buche der „Lebensläufe" betont, nach lo 
Weise der Kyniker sein Dasein fristen; auch nicht betteln. Geblendet 
werde er mit Gleichmut sich selbst aus dem Leben befördern^"), wie 
er in demselben Buche sagt. Doch werde der Weise sich auch be- 
trüben, wie Diogenes im 5. Buche der „Auslese" lehrt (§ 120) Auch 
prozessieren werde er; ferner Schriften hinterlassen, doch nicht lobhudeln. 15 
Auch für Besitz und die Zukunft werde er Vorsorge treffen; Liebe zum 
Landleben haben. Dem blinden Zufall werde er trotzen, einen einmal 
gewonnenen Freund nicht wieder aufgeben.'^*) Auf guten Ruf werde er 
nur insoweit bedacht sein, nicht umgekehrt verachtet zu werden. Und 
mehr als andere, werde er an wissenschaftlicher Betrachtung seine Freude 20 
haben. 

* ^Hinsichtlich der Lebensgrundsätze^ dünkt ihnen * * * ^Guttaten 
und> Vergehen seien nicht alle gleichwertig. Die Gesundheit gelte den 
einen für ein Gut, anderen für etwas Indifferentes. Tapferkeit sei nicht 
etwas Natürliches, sondern sei nur eine Folgeerscheinung von ihre Vor- 35 
teilhaftigkeit einsehender Überlegung. Auch Freundschaft werde aus 
Utilitätsrücksichten geschlossen; freilich müssen wir dabei den Anfang 
machen — denn auch die Erde müssen wir erst besäen — , bewähren 
aber tue sie sich, lieblichster Freuden voll, durch die Gemeinsamkeit 
im Ertragen von Mühsalen. ^^') so 

(§ 121) Die Glückseligkeit werde in doppeltem Sinne verstanden, 
einmal als höchste, die keine Steigerung mehr kennt, wie sie nur 
der Gottheit eigen ist, sodann als durchschnittliche, die ein Mehr und 
Minder der Freuden kennt, wie sie dem Menschen eignet. ^^^*)^^') Er 
(sc. der Weise) wird Statuen errichten. Ob er <^eine Behausung> ^^') s6 
besitzt, dürfte indifferent sein. Einzig der Weise dürfte sowohl über 
Musik als Dichtkunst sich richtig auszulassen verstehen. Jedoch ^ ") 
dürfte er die Dichtkunst wohl nicht praktisch ausüben. Und nicht wandle 
einer weiser als der andere auf Erden. Er (sc. der Weise) werde auch 
auf Gelderwerb ausgehen, doch nur, wenn er sich in Not befinde, also 40 
nur einem Gebote der Klugheit folgend. Auch einem Monarchen werde 
er zur rechten Stunde zu dienen wissen. Auch Schadenfreude werde 
er über jemand zeigen, doch nur, um ihn dadurch zu bessern. Auch 
eine Schule werde er stiften, aber seine Belehrung nicht in einer Weise 
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erteilen, daß er dadurch den Pöbel aufregt Auch werde er in der 
Öffentlichkeit Vorlesungen halten, aber nicht aus freien Stücken. Er 
werde positive Lehren geben, nicht Aporien. Auch im Schlaf werde er 
sich gleichbleiben. Um des Freundes willen werde er unter Umständen 
ft auch den Tod erleiden. 

Doch wir wollen zum Briefe übergehen. 

(§ 122) Epikur entbietet seinem lieben Menoikeus herzlichen 

Gruß. 

Weder soll jemand, wenn er noch jung ist, zögern, sich mit Phi- 
lo losophie zu beschäftigen, noch, wenn er ein Greis ist, in der Be- 
schäftigung mit ihr erlahmen. Denn für die Erlangung der Gesund- 
heit seiner Seele ist weder jemand zu jung noch zu alt. Wer aber 
sagt, daß die Zeit zur Beschäftigung mit der Philosophie entwe- 
der ^^^ noch nicht gekommen oder daß sie schon vorüber sei, der 
16 gleicht dem, der da behauptet, daß für die Glückseligkeit die Zeit 
entweder noch nicht oder nicht mehr da sei. Also sollen jung und 
alt philosophieren, der eine, damit er, obwohl alt, doch an Gütern 
jung sei — das ermöglicht ihm die Anmut dessen, was ihm zuteil 
geworden — , der andere, damit er vermöge seiner Furchtlosigkeit 
80 vor der Zukunft jung und doch auch wieder alt und reif sei. So 
muß man nun sein Augenmerk auf das richten, was die Glück- 
seligkeit schafft, wenn anders wir, wenn wir sie haben, alles ha- 
ben, wenn wir sie nicht besitzen, alles tun, um sie zu erlangen. 
(§ 123) Wozu ich dich aber ständig ermahnte, das tue und be- 
u herzige auch, in der Oberzeugung, daß es die Grundbedingungen 
für ein von Schönheit erfülltes Leben seien. Erstens halte die 
Gottheit für ein unvergängliches und seliges Wesen, welche Vor- 
stellung von der Gottheit sich im gemeinen Empfinden ausspricht, 
und hänge ihm weder etwas an, das seiner Unvergänglichkeit zu- 
M wider ist, noch etwas, das mit seiner Glückseligkeit nicht im Ein- 
klang steht. Alles aber, was seine mit Unvergänglichkeit gepaarte 
Glückseligkeit zu wahren imstande ist, stelle dir an ihm vor. Denn 
es gibt Götter; ist doch die Tatsache, daß sie sich erkennen 
lassen, offenbar. So aber, wie die große Menge sie sich denkt, 
t6 sind sie nicht. Denn bei diesem ihrem Denken wahren sie nicht 
die natürliche Vorstellung von ihnen. Gottlos aber ist nicht, wer 



48 I^ie Gottheit. Der Tod 

die Götter des Volksglaubens beseitigt, sondern wer die Ansichten 
der großen Menge den Göttern anhängt. (§ 124) Denn die Äuße- 
rungen der großen Menge aber die Götter sind nicht auf Erfah- 
rung beruhende Begriffe, sondern lügenhafte Vermutungen. Und 
so kommt es, daß man von seiten der Götter die ärgsten Schädi- 6 
gungen über die Bösen und die größten Förderungen über die 
Guten kommen läßt. Denn im immerwährenden Besitz ihrer Tu- 
genden fänden die, die ihnen glichen, ihren Beifall, während sie 
alles, was nicht so sei, als ihnen nicht angemessen von sich 
wiesen.^^^ lo 

Gewöhne dich aber auch an den Gedanken, daß uns der Tod 
nichts angeht. Denn alles Gute und Schlimme liejg^t im sinnlichen 
Empfinden; der Tod aber ist Aufhebung der sinnlichen Empfin- 
dung. Deshalb macht die rechte Erkenntnis, nämlich die, daß uns 
der Tod nichts angeht, das ein Ende findende Leben sogar erst i5 
erfreulich, indem sie nicht noch nach dem Tode eine grenzen- 
lose Zeit hinzufügt, sondern das Verlangen nach Unsterblichkeit 
benimmt. 

(§ 125) Denn für den, der richtig begriffen hat, daß im Nicht- 
sein nichts Furchtbares liegt, gibt es auch im Sein nichts Furcht- so 
bares. Also ist ein Tor, wer da sagt, daß er den Tod nicht des- 
halb fürchte, weil er, wenn er einmal da sei, Leid zufügen werde, 
sondern weil er, obschon noch der Zukunft angehörend, Leid zu- 
füge. Denn was, wenn es da ist, keine Störung hervorruft, von 
dem ist albern anzunehmen, daß es Leid zufügt, wenn man es ss 
noch erwartet. So geht nun das schaudererregendste der Obel, 
der Tod, uns nicht das mindeste an, da, wenn wir sind, der Tod 
noch nicht da ist, wenn aber der Tod da ist, dann wir nicht mehr 
da sind. Also geht er weder die Lebenden noch die Gestorbenen 
etwas an, denn für die ersteren ist er nicht vorhanden, die letz- so 
teren aber sind für ihn nicht mehr vorhanden. Die große Menge 
aber flieht bald den Tod als größtes der Obel, bald sehnt sie ihn 
als ein Ausruhen von den Obeln des Lebens herbei. (§ 126) Der 
Weise aber geht weder dem Leben aus dem Wege, noch fürchtet 
er das Nichtmehrsein. Denn weder widert ihn das Leben an, noch ss 
hält er irgend das Nichtmehrleben für ein Obel. Wie er aber sicher- 
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lieh nicht einer größeren Quantität, sondern einer besseren Qua- 
lität von Speise den Vorzug gibt, so heimst er auch nicht eine 
möglichst lange, sondern eine möglichst erfreuliche Lebenszeit ein. 
Wer aber dazu auffordert, solange man jung sei, fröhlich zu leben, 
6 als Greis aber fröhlich ein Ende zu machen, der ist ein alberner 
Mensch nicht nur deshalb, weil das Leben etwas Liebenswertes 
ist, sondern auch, weil in Wirklichkeit die Sorge far ein fröhliches 
Leben mit der Sorge far ein fröhliches Sterben identisch ist. Noch 
viel tiefer ^^ aber steht, wer da sagt, es sei gut, gar nicht geboren 

10 zu sein, „Sei man iedoch in der Welt, so schnell als möglich zu 
scheiden''. (§ 127) Denn sagt er das aus Oberzeugung, warum ver- 
läßt ^'^) er das Leben nicht? Denn es steht ihm ja frei, wenn anders 
es far ihn fest beschlossene Sache war. Soll es aber Hohn sein, so 
gebärdet er sich als alberner Mensch da, wo es nicht am Platze 

16 ist. Man soll sich aber dessen immer erinnern, daß die Zukunft 
weder ganz ^'^ in unserer Macht steht, noch daß sie gar nicht in 
unserer Macht steht, auf daß wir weder auf sie als auf etwas auf 
alle Fälle Eintretendes rechnen noch an ihr als etwas nie Kom- 
mendem verzweifeln. 

80 Man muß sich aber auch daraber klar werden, daß unter den 

Begierden die einen natarlich, die anderen eitel sind und unter 

den natürlichen die einen notwendig, die anderen nur natürlich. 

Von den notwendigen aber sind die einen nötig zur Qlückselig- 

. keit, andere für einen von keinen Störungen heimgesuchten Zu- 

86 stand des Leibes, wieder andere fürs Leben selbst. (§ 1 28) Denn 
eine unbeirrte Betrachtung ihrer weiß alles Wählen und Meiden 
mit der Gesundheit des Leibes und dem Frieden der Seele in Be- 
ziehung zu setzen, da dies das Ziel eines glückseligen Lebens ist. 
Denn alles tun wir in der Absicht, weder Schmerzen des Leibes 

30 noch Trübung des Seelenfriedens zu haben. Wenn uns dies aber 
einmal zuteil geworden ist, dann löst sich der ganze Sturm der 
Seele, da sich das Lebewesen keinem seiner Organe, dem noch 
etwas fehlte, mehr zuzuwenden und nicht noch nach etwas an- 
derem mehr zu suchen braucht, in dem es der Seele und des Lei- 

s6 bes Gut in Fülle erlange. Denn dann bedürfen wir der Lust, wenn 
wir infolge des Fehlens der Lust Schmerz haben; wenn wir aber 
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keinen Schmerz haben, dann bedürfen wir der Lust nicht mehr. 
Und aus diesem Grunde erklären wir die Lust far das A und Q 
eines glückseligen Lebens. (§ 129) Denn sie erkannten wir als 
das erste, angeborene Gut, von ihr ausgehend richten wir un- 
ser ganzes Tun und Lassen ein und au! sie gehen wir zurück, 6 
wenn wir jedes Gut nach dem in uns dadurch ausgelösten Af- 
fekt, gewissermaßen seinem Maßstab, beurteilen. Und gerade 
deshalb, weil sie das erste, angeborene Gut ist, machen wir 
uns auch nicht jede Lust zu eigen, sondern verzichten wir bis- 
weilen auf viele Freuden , wenn sich für uns ein Plus von Un- lo 
annehmlichkeiten aus ihnen als Folge ergibt; und umgekehrt 
halten wir viele Schmerzen für vorteilhafter als Freuden, wenn 
für uns, nachdem wir längere Zeit die Schmerzen ertragen ha- 
ben, eine größere Lust darauf folgt. Jede Lust nun ist, weil das 
ihr ureigenstes Wesen ausmacht, ein Gut, nicht jede jedoch ist 15 
deshalb schon wählenswert, wie auch auf der anderen Seite jeder 
Schmerz ein Obel ist, nicht jeder aber deshalb in jedem Falle ge- 
flohen zu werden braucht. (§ 130) Allerdings ziemt es sich, all 
dies unter Abwägen und Oberblicken von Zuträglichem und Ab- 
träglichem zu beurteilen. Denn zu manchen Zeiten ist das Gut für so 
uns ein Obel, umgekehrt aber das Obel ein Gut. - Auch die Ge- 
nügsamkeit halten wir für ein großes Gut, nicht so, daß wir nun 
ein für allemal uns an wenigem genügen lassen, sondern deshalb, 
damit wir, wenn wir nicht viel haben, uns mit wenigem zufrieden 
geben, in der richtigen Oberzeugung, daß die den größten Genuß ss 
von prächtiger Lebensführung haben, denen sie am wenigsten Be- 
dürfnis ist, und daß alles, was natürlich ist, auch leicht zu beschaffen 
ist Denn ^'') ist der im Entbehren liegende Schmerz völlig beseitigt, 
so bereiten einfache Speisen denselben Genuß ^^) wie ein kostbares 
Mahl, (§ 131) und Brot und Wasser bieten den höchsten Genuß, so 
wenn man sie hungrig und durstig zu sich nimmt Die Gewöhnung 
an einfache und nicht kostspielige Speisen nun gibt auch Fülle der 
Gesundheit und macht den Menschen den dringenden Anforde- 
rungen des Lebens gegenüber unzaghaft und verschafft uns, wenn 
wir in großen zeitlichen Abständen uns an kostbarere Sachen ss 
heranmachen, einen größeren Genuß von ihnen und macht uns 
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furchtlos gegenaber dem blinden Geschick. Wenn wir nun sagen, 
daß die Lust das Lebensziel sei, so meinen wir nicht die Lüste 
der Schlemmer und die da im Auskosten bis zur Neige liegen, 
wie manche aus Unkenntnis und nicht in Obereinstimmung mit uns 

5 oder auch aus Böswilligkeit meinen, sondern einerseits die Schmerz- 
losigkeit des Leibes, anderseits den Frieden der Seele. (§ 132) 
Denn nicht Gelage und schwärmende Umzüge zu mehreren und 
häufiger ^^) erotischer Genuß von Knaben und Frauen und gast- 
rischer von Fischen und anderen Dingen, die eine reichbesetzte 

10 Tafel bietet, machen das Leben süß, sondern ein nüchterner Ver- 
stand, der den Gründen für alles Wählen und Meiden nachspürt 
und irrige Annahmen verscheucht, die über die Seele die meiste 
Unruhe bringen. Für dies alles aber bedeutet den Anfang und ist 
überhaupt das wertvollste Gut die Vernunft. Deshalb ist die Ver- 
ls nunft wertvoller selbst als alle Philosophie, denn aus ihr stammen 
alle übrigen Tugenden. Sie ist es, die da lehrt, daß es kein an- 
genehmes Leben ohne ein vernünftiges, sittlich hochstehendes 
und gerechtes Leben und kein vernünftiges, sittlich hochstehen- 
des und gerechtes Leben ohne ein angenehmes gibt. Denn von 

so Natur sind die Tugenden mit einem angenehmen Leben ver- 
bunden und ein angenehmes Leben ist von ihnen untrennbar. 
(§ 133) Denn wen glaubst du noch höher stellen zu dürfen als 
den, der fromm von den Göttern denkt, dem Tode allezeit furcht- 
los gegenübersteht, sich das Ziel der Natur klargemacht hat, der 

s6 es erfaßt hat, daß das höchste Gut leicht zu befriedigen und leicht 
zu beschaffen ist, der äußerste Schmerz aber entweder kurze Zeit 
anhält oder so beschaffen ist, daß man ihn ertragen kann, der be- 
hauptet ^^^), daß alles aus Notwendigkeit, zufällig oder aus dem 
freien Willen des Menschen geschieht, das von 'einigen aber als 

80 Gebieter über alle Dinge eingeführte Schicksal als nicht existie- 
rend verkündet? Denn mit Recht ^'^) erklärt der Weise, daß man- 
ches mit Notwendigkeit, anderes zufällig, wieder anderes aus un- 
serem freien Willen geschieht, weil die Notwendigkeit unumschränkt 
herrscht, er den Zufall dagegen unbeständig walten sieht, unser 

86 freier Wille keinen Herrn über sich kennt, weshalb es auch mög- 
lich ist, die aus ihm entspringenden Taten mit Tadel und dessen 
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Gegenteil zu belegen, (§ 134) (denn besser wäre es, dem Mythus 
von den Göttern anzuhangen, als dem unabänderlichen Geschick 
der Physiker Frondienste zu leisten ; denn jener läßt doch wenig- 
stens die Hoffnung, durch Ehrbezeugung die Götter zu erweichen, 
dieses aber herrscht mit unerbittlicher Notwendigkeit), mit Recht » 
aber hält er^'^) den Zufall weder mit der großen Menge far eine 
Gottheit — denn nichts, was Gott tut, geschieht ordnungslos — , 
noch für eine unbeständige Kausalität (denn er glaubt nicht, daß 
von ihm den Menschen irgendein auf ein glückliches Leben be- 
zügliches Gut oder Obel gegeben werde, dagegen allerdings lo 
große Güter und Obel in ihrem Entstehen von ihm beeinflußt 
worden), (§ 135) und"^) mit Recht hält^'^) er es für vorteil- 
hafter vernünftig, wenn auch unglücklich als unvernünftig, aber 
dabei glücklich zu sein (das Ideal freilich ist und bleibt es, 
daß bei allen Handlungen das, was richtig beurteilt worden ist, is 
dann von der Tyche auch zu glücklicher Ausführung gebracht 
wird). — 

Dies nun und dem Verwandtes beherzige Tag und Nacht bei 
dir und lege es auch deinesgleichen ans Herz, und du wirst nie, 
weder wachend noch schlafend , beunruhigt werden , wirst viel- so 
mehr leben wie ein Gott unter Menschen. Denn ein Mensch, der 
im Besitze unvergänglicher Güter lebt, gleicht keinem sterblichen 
Wesen. — 

Alle Mantik aber beseitigt er sowohl in anderen Schriften als im 
kleinen Grundriß und sagt: Es gibt keine Mantik, und selbst wenn s5 
es eine gäbe, so lassen sich doch zukünftige Dinge in keiner Weise 

zu uns herbeiziehen. — 

Soviel über die Ethik. Weitläufiger hat er hierüber anderorts ge- 
handelt. 

(§ 136) Hinsichtlich des Begriffes der Lust unterscheidet er sich von so 
den Kyrenaikem. Diese nämlich erkennen die zuständliche nicht an, 
sondern allein die in der Erregung liegende. Epikur aber beide <Ver- 
fassungen> ^'^ von Seele und Leib, wie er in der Schrift ^Vom Wählen 
und Meiden**, in der „Vom Lebensziel**, im ersten Buche der „Lebens- 
läufe** und in dem Briefe an die Freunde in Mytilene sagt. Ebenso 86 
abiT sagen auch Diogenes im 17. Buche seiner „Auslese** und Metro- 
dor im „Timokrates** : Da die Lust sich vorstellen läßt als auf Erregung 
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beruhende und zuständüche. Epikur aber spricht sich in der Schrift 
,,Vom Erstrebenswerten** so aus: Seelenfrieden und Preisein von 
Beschwerde sind zuständliche Genüsse; Jubel aber und Fröhlich- 
keit beobachtet man als aktive Erregung. 
5 (§ 137) Femer unterscheidet er sich von den Kyrenaikem hierin: 
jene halten nämlich körperliche Schmerzen ffir schlimmere als seelische 
— wenigstens wfirden doch Frevler an ihrem Leibe gestraft — , er um- 
gekehrt seelische für die schlimmeren; wenigstens inkommodiere das 
Fleisch nur Gegenwärtiges, die Seele aber Vergangenes, Gegenwärtiges 

10 und Zukünftiges. So seien nun auch die Freuden der Seele größere. 
Als Beweis dafür aber, daß die Lust das Höchste sei, dient ihm die 
Tatsache, daß die Lebewesen, sowie sie nur geboren seien, bei ihr sich 
wohlfühlten, gegen jede Beschwerde aber infolge eines Naturtriebs und 
ohne sich dessen bewußt zu werden ankämpften. So fliehen wir me- 

15 chanisch den Schmerz; zu dem Ende schreit selbst Herakles, und ver- 
zehrt von dem Gewände ^*% 

„Das grausig einem tollen Hunde gleich 
Sich tief ins Fleisch hineinbeißt bis ans Mark, 
Brüllt laut vor Schmerz er; und die Berge ringsumher 
80 Der Lokrer Höhen und Euböas Vorgebirg' 

Sie stöhnen angstvoll hundertfach im Widerhall.*' 

(§ 138) Auch der Tugenden befleißige man sich um der Lust, nicht 
um ihrer selbst willen, wie man auch die Arzneikunst deshalb hoch- 
schätze, weil sie Gesundheit zu geben vermöge; auch Diogenes im 20. 

S5 Buche seiner „Auslese** betont das, derselbe, der auch von der Er- 
ziehung sagt, daß sie sich über das ganze Leben erstrecke. Epikur er- 
klärt aber auch die Tugend für allein von der Lust untrennbar; alles 
übrige lasse sich von ihr wegdenken, z. B. gastronomische Genüsse. - 
Und so wollen wir nunmehr den Schlußstein, wie man zu sagen pflegt, 

80 dem ganzen Werke und speziell dem Leben unseres Philosophen auf- 
setzen, indem wir noch seine „Grundwahrheiten** darbieten, um mit 
ihnen das ganze Werk abzuschließen. Denn so bildet den Beschluß 
der Anfang des Glücks. 

(§ 139) L Was selig und unvergänglich ist, kennt weder selbst 
36 Beunruhigung, noch schafft es sie anderem; also sind Zorn und 
Wohlwollen ihm fremd. Denn alles derartige findet sich nur an 
Schwachem. 



36 derartige] In anderen Schriften aber erklärt er die Götter für dur 
mit der Vernunft erschaubar; die einen ließen sich zahlenmäßig Se- 
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IL Der Tod kammert uns nichts. Denn was aufgelöst ist, be- 
sitzt keine Empfindung. Das Empfindungslose aber kammert uns 
nichts. 

III. Grenze der Größe der Lust ist die Beseitigung alles Schmerz- 
erregenden. Wo immer aber die Lust herrscht, da fehlt, solange s 
sie vorhanden ist, Schmerz oder Betrübnis oder beides. 

(§ 140) IV. Der Schmerz verweilt nicht ununterbrochen im 
Fleische, sondern wenn er sehr heftig ist, währt er sehr kurze 
Zeit; übersteigt er aber nur die Lust im Fleisch, so erstreckt er 
sich auch dann nicht über viele Tage. Langwährende Schwäche- lo 
zustände aber haben immer noch ein Plus von Lust im Fleische, 
nicht von Schmerz. 

V. Man kann nicht mit Lust leben, ohne vernünftig, rechtschaf- 
fen und gerecht zu leben, und kann nicht vernünftig, rechtschaffen 
und gerecht leben, ohne mit Lust zu leben. Wem aber eins i6 
davon fehlt, z. B. das Vemünftigleben, der kann nicht mit Lust 
leben, wenn ihm auch das Rechtschaffen- und Gerechtleben 
eigen ist. 

VL Um vor den Menschen sicher zu sein, ist von Natur das 
gut, womit man^'^ sich jenes gegebenfalls verschaffen kann. so 

(§ 141) VII. Es wollten welche berühmt und ansehnlich wer- 
den, weil sie glaubten sich auf diese Weise Sicherheit vor den 
Menschen verschaffen zu können. Ist nun das Leben solcher Leute 
gesichert, so erlangten sie das natürliche Gut; ist es aber nicht 
sicher, so besitzen sie nicht, um dessentwillen sie sich von Anbe- ss 
ginn der Stimme der Natur gehorchend abmühten. 

VIII. Keine Lust ist an sich ein Obel; das aber, was gewisse 
Genüsse erzeugt, bringt Trübungen der Freuden auf vielfältige Art. 

(§ 142) IX. Wenn alle Lust mit der Zeit vollkommen ^^^) der 
ganzen Atomenansammlung, Welt geheißen, oder wenigstens den so 



stimmen, andere aber würden dadurch geschaffen, daß ein ununter- 
brochenes Herbeiströmen ähnlicher Bildchen an ein und denselben Ort 
stattfinde und eine ihnen ähnliche Erscheinung hervorbringe; sie alle 
ab«r seien menschenähnlich. Scholion. 

'i9 Natur] Durch Amt und Herrschaft. Glossema zu „womit**. 
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hauptsächlichsten Teilen der Natur zuteil würde, so würden die 
Genüsse nimmer voneinander verschieden sein. 

X. Wenn das, was die Genüsse der Schwelger erzeugt, die 
Ängste des Denkens hinsichtlich der Dinge da droben, des Todes 

6 und der Schmerzen, verscheuchte und femer die Grenze der Be- 
gierden lehrte, so wüßten wir nicht, was wir daran tadeln sollten, 
da es ja allseitig bis zum Höchstmaß ^^^) voller Freuden ist und 
von keiner Seite her Schmerz und Betrübnis kennt, worin doch 
das Obel besteht. 

10 XL Wenn die bangen Fragen über ^^ die Dinge da droben und 
über den Tod, ob er uns nicht vielleicht doch etwas angehe, so- 
wie das Nichtwissen der Grenzen der Schmerzen und Begierden 
uns nicht beunruhigten, so hätten wir wohl keine Naturlehre nötig. 
(§ 143) XII. Es ist nicht möglich, die Furcht hinsichtlich der 

16 wichtigsten Dinge zu beseitigen , wenn man das Wesen des Alls 
nicht kennt, sondern bei sich hierüber etwas von dem, was die 
Mythen erzählen, argwöhnt. Es ist also nicht möglich, ohne die 
Lehre von der Natur ungetrübte Freuden zu erlangen. 

XIII. Es nützt nichts, sich Sicherheit unter den Menschen zu 
20 verschaffen, solange einem die Dinge da droben und die unter der 

Erde, kurzum die Dinge im Unendlichen Befürchtungen einzuflö- 
ßen vermögen. 

XIV. Wenn auch die Sicherheit vor den Menschen bis zu einem 
gewissen Grade durch eine Macht, die die Möglichkeit gibt, unbe- 

25 queme Personen zu entfernen, und durch Wohlhabenheit^^') sich er- 
werben läßt, ist doch am lautersten die Sicherheit, die man durch 
stilles Dahinleben und Zurückgezogenheit vor der großen Menge 
zu erlangen sucht. 

(§ 144) XV. Naturgemäßer Reichtum ist begrenzt und leicht 

80 zu beschaffen; der aber, nach dem törichte Anschauungen Ver- 
langen tragen, geht ins Unendliche und Grenzenlose. 

XVL Nur in geringem Umfang greift ins Leben des Weisen der 
Zufall ein, das Wichtigste und Bedeutendste regelt ^^) während der 
gesamten Lebenszeit ständig der Verstand. 

85 XVII. Der Gerechte besitzt den höchsten Seelenfrieden, der Un- 
gerechte aber ist voller Unruhe. 



^ 
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XVIII. Wenn einmal der im Entbehren liegende Schmerz be- 
seitigt ist, so wird die Lust im Fleische keine quantitative Steige- 
rung mehr erfahren können, sondern ist nur noch qualitativ va- 
riabel; die höchste intellektuelle Lust aber erzeugt die gedank- 
liche Lösung der Fragen, die dem Denken die größten Ängste 5 
bereiten, und solcher, die jenen gleichartig sind. 

(§ 145) XIX. Die Unendlichkeit birgt die gleiche Lust in sich 
wie die Endlichkeit, wenn man nur die Grenzen der Lust in rich- 
tiger Überlegung ermißt. 

XX. Für das Fleisch gehen die Grenzen der Lust ins Unend- 10 
liehe und eine Unendlichkeit nur könnte sie zur Genüge ^'^) be- 
friedigen. Das Denken aber, das sich Ober das Ziel und Ende alles 
Fleisches klargeworden ist und die Ängste betreffs der Ewigkeit 
benimmt, das bietet ein vollkommenes Leben und bedarf hierzu 
keiner Unendlichkeit mehr; indes flieht es weder die Lust, noch 15 
endigt es, wenn die Verhältnisse den Abschied vom Leben her- 
beiführen, in einer Weise, als ob es das höchste Lebensglück ir- 
gendwie verfehlt hätte. 

(§ 146) XXI. Wer die Grenzen im Leben kennt, der weiß, wie 
das, was den im Entbehren liegenden Schmerz beseitigt und was 20 
das ganze Leben zu einem vollkommenen macht, leicht zu be- 
schaffen ist; er hegt also durchaus kein Verlangen nach Dingen, 
die nur Kämpfe in sich bergen. 

XXII. Das feststehende Lebensziel und alle Sinnfälligkeit, auf 
die wir unsere Ansichten zurückführen, muß man im Auge behal- ss 
ten; tut man das nicht, so wird alles voller Unordnung und Ver- 
wirrung sein. 

XXIIL Wenn du dich gegen alle Sinneswahmehmungen erklärst, 
so wirst du nichts besitzen, worauf du dich zur Beurteilung derer 
unter ihnen, die du für falsch erklärst, stützen könntest. 30 

(§ 147) XXIV. Wenn du irgendeine Sinneswahmehmung schlecht- 
hin verwirfst und nicht zwischen dem bloß Angenommenen, dem 
noch der Bestätigung Harrenden und dem, was in der Wahrneh- 
mung, dem Empfinden und jeder vorstellenden Richtung des Den- 
kens schon vorhanden ist, unterscheidest, so wirst du mit deiner 35 
nichtigen Meinung auch die übrigen Sinneswahmehmungen mit in 
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Verwirrung bringen und so jedes Kriterium beseitigen. Wenn du 
aber in deinen subjektiven gedanklichen Annahmen allem, was 
noch der Bestätigung harrt und was sie nicht besitzt, feste Gel- 
tung gibst, so wird der Irrtum nicht ausbleiben; denn so wirst du 

5 jede Untersuchung und Beurteilung dessen, was richtig und was 
unrichtig ist, unmöglich machen. 

(§ 148) XXV. Wenn du nicht zu jeder Zeit alles, was du tust, 
au! das Ziel der Natur beziehst, sondern vorher umwendest und, 
sei es dein Meiden , sei es dein Begehren, nach etwas anderem 

10 richtest, so werden deinen Gedanken deine Taten nicht ent- 
sprechen. 

XXVI. Alle die Begierden, die, wenn sie nicht erfüllt werden, 
keinen Schmerz heraufbeschwören, sind keine notwendigen, son- 
dern ihr Begehren ist leicht zu zerstreuen, wenn es sich auf etwas 

16 schwer Beschaffbares richtet oder die Begierden Schaden zu stif- 
ten scheinen. 

XXVII. Von allen Dingen, die die Weisheit zur Glückseligkeit 
des ganzen Lebens sich zu verschaffen weiß, ist bei weitem das 
Wertvollste der Besitz der Freundschaft. 

so XXVIII. Ein und dieselbe Erkenntnis läßt darüber, daß es kein 
ewiges, ja nicht einmal langwährendes Schreckliches gibt, getrost 
sein und ist sich darüber klar, daß die Sicherheit in unseren be- 
grenzten Verhältnissen hauptsächlich durch Freundschaft ^^^) be- 
gründet wird. 

S5 (§ 149) XXIX. Unter den Begehrungen sind die einen natür- 
lich und notwendig, andere natürlich und nicht notwendig, noch 
andere weder natürlich noch notwendig, sondern ein Produkt lee- 
ren Wahns. 

XXX. Diejenigen zwar natürlichen, aber, wenn sie nicht gestillt 

so werden, keinen Schmerz heraufbeschwörenden Begehrungen, bei 

28 Wahns] Für natürliche und notwendige (sc. Begehrungen) hält 
Epikur diejenigen, die vom Schmerz befreien, wie ein Trunk bei Durst; 
für zwar natürliche, aber nicht notwendige solche, die nur die Lust 
variieren, den Schmerz aber nicht beseitigen, wie kostbare Speisen; für 
weder natürliche, noch notwendige aber z. B. Bekränzungen und Sich- 
setzenlassen von Statuen. Scholion. 

Kochalsky: Epikur 5 
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denen ein angespanntes Bemühen vorhanden ist, sind ein Produkt 
leeren Wähnens, und nicht ihrer Natur wegen lösen sie sich nicht 
in nichts auf, sondern wegen des Menschen leeren Wahns. 

(§ 1 50) XXXI. Das natürliche Gerechte ist eine den Nutzen im 
Auge habende Abmachung, einander nicht zu schädigen und von- $ 
einander nicht geschädigt zu werden. 

XXXII. Pur alle Lebewesen, die keine Abmachungen darüber, 
nicht nur einander ^^^) nicht zu schädigen, sondern auch vonein- 
ander nicht geschädigt zu werden, treffen können, gibt es kein 
Gerechtes und Ungerechtes; ebenso nicht für die Völker, die lo 
keine Abmachungen darüber, einander nicht zu schädigen und 
auch nicht voneinander geschädigt zu werden, treffen können oder 
wollen. 

XXXIII. Die Gerechtigkeit ist an sich nichts, sondern bei den 
gegenseitigen Berührungen der Menschen untereinander in be- ib 
liebig großen Räumen vielmehr eine Abmachung darüber, ein- 
ander nicht zu schädigen und voneinander nicht geschädigt zu 
werden. 

(§ 151) XXXIV. Die Ungerechtigkeit ist nicht an sich ein Obel, 
sondern dieses liegt in der argwöhnischen Purcht, ob man auch so 
den zu Strafem derartiger Taten bestellten Personen verborgen 
bleiben werde. 

XXXV. Wer heimlich etwas von dem tut, was in der Absicht, 
einander nicht zu schädigen und voneinander nicht geschädigt zu 
werden, man abgemacht hatte nicht zu tun^^^), der darf darauf, ss 
verborgen zu bleiben, nicht bauen, mag er auch 10000 mal für 
den Augenblick verborgen bleiben. Denn ob er's auch bis zum 
Tode bleiben wird, kann man nicht wissen. 

XXXVI. Im Gemeinwesen gilt allen ein und dasselbe für das 
Rechte ^^^; ist es doch etwas in der wechselseitigen Gemeinschaft so 
Nutzbringendes; für Besonderheiten des Landes und sonstiger be- 
dingender Verhältnisse aber gilt nicht, daß auch in diesem Palle 
allen ein und dasselbe für das Rechte gelte. 

XXXVII. Was anerkanntermaßen bei den Bedürfnissen wechsel- 
seitiger Gemeinschaft vorteilhaft ist, das besitzt unter dem dafür s& 
angesehenen Gerechten das Wesen ^*®) des Gerechten, mag nun 
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allen ein und dasselbe dafür gelten oder nicht ein und dasselbe. 
Wenn aber jemand ein Gesetz gibt, dieses jedoch nicht zum Vor- 
teil der wechselseitigen Gemeinschaft ausschlägt, so besitzt dies 
nicht mehr die Natur des Gerechten. Auch wenn sich der Nutzen, 
6 der in dem Rechte liegt, aberlebt, er aber doch eine Zeitlang dem 
Begriff des Rechtes entspricht, so war jener nichtsdestoweniger 
doch eben für jene Zeit, in der er Nutzen gebracht hat, für alle 
diejenigen das Gerechte, die sich nicht durch leere Phrasen be- 
irren lassen, sondern ihren Blick schlechthin ^^^) auf die Tatsachen 

10 richten. 

(§ 153) XXXVIII. Wo, ohne daß die Verhältnisse andere ge- 
worden wären, das Gesetzesrecht an seinen Wirkungen als nicht 
im Einklang mit seinem Begriffe stehend erscheint, da ist dies 
kein Recht Wo aber die Verhältnisse sich geändert haben und 

15 dann das gleiche bisher geltende Recht keinen Nutzen mehr 

spendet, da war es doch zu der Zeit wirkliches Recht, als es der 

wechselseitigen Gemeinschaft aller Staatsbürger von Nutzen war; 

später aber, als es nicht mehr nützte, da war es kein Recht mehr. 

(§ 1 54) XXXIX. Wer aus den äußeren Verhältnissen so gut als 

so möglich Zuversicht zu gewinnen gewußt hat, * * * *^^^) der hat es 
verstanden, das, worüber er die Macht hatte, sich Untertan zu 
machen, das, worüber nicht, wenigstens nicht feind; von Dingen 
aber, denen gegenüber er auch hierzu nicht imstande war, hielt 
er sich fem und suchte nur die unter ihnen für sich zu gewinnen, 

85 mit denen sich abzugeben Nutzen bringen konnte. 

XL. Diejenigen ^^^, die die Möglichkeit haben, ihre Lebenszu- 
versicht sich hauptsächlich bei ihren Angehörigen zu holen, le- 
ben ^^^) auf angenehmste Weise voll festesten Vertrauens mitein- 
ander, und, nachdem sie Liebe in reichster Fülle genossen, jam- 

80 mem sie nicht zum Erbarmen über den Tod eines allzu früh Da- 
hingeschiedenen. 



KRITISCHE BEMERKUNGEN 

1) § 2. ärro (cum fenestra) Tf)v und am Rande Xcirrct B dirocTfiv Q 
inbc Tf)v F; Us. setzt in den Text dTro<<pa(v€ceai]> tViv, ich lese diro- 
c<^Ta>Tdv Ti^v K. T. k. Die Verderbnis entstand zunächst durch aberratio, 
dann durch Haplographie. — 2) § 4. codd, Kai Ciut{ujv iv toTc &(6&€Ka 
(buibcKOTU) JB) T(Iiv ^iriTpacpoim^viuv AiOKXciuuv ^^rx^Jv, ä icn ircpl Totc 
(t^c edit Proben.) kö.: Us» xal Ciwriiuv ^v Totc buübcKa tüjv ^iriTpaqpoim^viwv 
AioKXciujv kXtfxwv, ä kcn ircpl tt^c elKdboc (cf. Nietzsche, Rhein. Mus. 
XXIII p. 639). Ich bezweifle die Richtigkeit der M^tesc/i^schen Emen- 
dation aus mehrfachen Gründen. Einmal ist es sachlich unwahrschein- 
lich, daß Sotion in vollen zwölf Bflchern irepl Tf)c clKdÖoc, d. h. Ober 
die testamentarische Bestimmung^ Epikurs, den 20. jedes Monats zu sei- 
nem und Metrodors Gedächtnis festlich zu begehen, sich lustig gemacht 
haben sollte. Sodann kann ja das überlieferte toIc k6 natürlich in by- 
zantinischer Schreibung « ttic k- = rf^c cUdboc sein, nötig aber ist 
das doch nicht. Vielmehr sieht doch das rote Kb der Hss. ganz so aus, 
als ob es eine Korrektur des vorausgehenden toIc butibcKa — gerade 
die Hälfte - sein sollte. Vermuüich stand dies toIc k6 ursprünglich am 
Rande, geriet dann in den Text und verdrängte die einst nach ircpl ste- 
hende Angabe, wovon das erste der 12 oder, wenn der Korrektor recht 
hat, 24 Bücher des Sotion handelte. Denn das mysteriöse & nach ^Xet- 
Xiuv, an dem schon Us, Anstoß nahm, ohne eine Emendation zu finden, 
ist wohl «" Tö irpdiTov oder, da ja ^ctxoc wohl Maskulin, ist, = ö irpdi- 
Toc. Nach dX^uuv aber ist durch Haplographie ^Oüv^ ausgefallen. Ich 
schreibe demnach xal Cwriiuv ^v toIc &d)6€Ka tvjv 4iTtTpaq)0|ui6'UJv Ato- 
KXctiuv dX^TXWV, <Obv^ a' tcTi ircpl *** [xotc k6]. - 3) § 5. Kai irdXiv 
irpöc 0€|Li(cTav fp&q>iuv yo}i{Z€\ aÖTf| irapaivdv codd, Kai irdXiv irpöc 0€- 
imicTav Ypdqpujv vo|Lii2:€i aÖTi?iv ircpaiv^v edit. Proben. Us. hat, obschon 
ihm die Unsinnigkeit der Oberlieferung nicht entgangen ist, dieselbe 
doch im Text beibehalten. Seine Emendationsversuche halte ich für ver- 
fehlt. Ich meinerseits vermute Kai irdXiv irpöc 0€|üi(cTav TP^i^pu'v voiiitJei 
a<)fi\v Trap€V€tvai. - 4) § 7 p. 362, 16 Us. ist m. E. das von Us. hinter 
TaÖTd eingesetzte <t€> wieder zu beseitigen. - ß) § 7. Kai aÖT»^ X^5€i 
<pdcK€iv (sc. Töv *€TriKoupov) oÖTUJC dXX' cTtiuc dXX' €lx€ B und ähnlich 
die übrigen Hss. Kai aör^ Xilei (pdcKCtv oötiüc 'AXX' iTiücav dx^ Tdp 
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^K€tvoc Us. Die Emendation Useners ist auf den ersten Blick bestechend 
und dennoch, wie ich flberzeugt bin, falsch. Die Verderbnis der Stelle 
entstand wohl folgendermaßen: in der ältesten erschließbaren Hs. waren 
die Endungen -ci von X^Hci und -twc von oOtiüc verloren gegangen, 
stand also da: Kai aörf^ Xil (pdcKciv oö . Es hatte dann jemand die 
fehlenden Silben nebst dem auf oötujc folgenden dXX* an den Rand ge- 
schrieben, von dem sie hernach richtig in den Text eingefügt wurden, 
also Kai ai)Tf\ X^Hjei (pdcKciv oO|tujc dXX* entstand. Nun aber passierte 
das Malheur, daß nach dXX*, das vielleicht an den Rand zu stehen ge- 
kommen war, die auf dem Rande selbst verzeichneten zu ergänzenden 
Silben nochmals geschrieben wurden, und so entstand, was sich heut 
in unseren Hss. findet: Kai aÖTfj Xit€\ (pdcKctv odTuuc dXX citujc* dXX' cTxc 
K. T. L Für die Richtigkeit meiner Vermutung scheint mir vor allem 
auch der in B nach cituuc überlieferte Punkt zu sprechen, der nur dann 
einen Sinn hat, wenn -twc in der Tat ursprünglich die Endsilbe von 
odTiüc sein sollte, auf das dann das Zitat folgte. Er entspricht also un- 
serem Doppelpunkt. Im folgenden lese ich dann mit Siephanus kölk^- 
voc für T^p ^Kctvoc. In B steht T^p auf Rasur. Es scheint also jung zu 
sein und das Ursprüngliche verdrängt zu haben. Die ganze Stelle lau- 
tet demnach: Kai aÖTfl ^^Sci (pdcKeiv oötujc 'AXX' cTxc KdKctvoc k. t. k. — 
6) § 8 lese ich Kai diroKaXetv 6i6dcKaXöv ^inou ^auTÖv^. — 7) § 8. Ar)- 
^oKp{Tou B AimÖKpiTov F; es ist wohl AinuioKpiTou öv zu schreiben. — 

8) § 10 Ende s. Us, p. XXVI; ich tilge außerdem das hi nach AiokXt^c. 

9) § 13. üüc Kai ^v TU) TT€pl (iryTOpiKf\c dHiol }ir\biv dXXo f^ ca(pf)veiav 
diraiTCtv codd. und Us., der nur im Apparat diraiTwv vermutet. Ich 
glaube hinter ^iiTopiKf^c eine Lücke annehmen zu müssen und vermute 
die Kai ^v Tdji TTcpl ^r]TopiKf)c, <f^v Zirr/iceujc bicHobiKfic^ dHiot, \xr\biv 
dXXo f\ ca(pf)V€iav diraiTClv. — 10) § 14 ergänzt Us» im Apparat nach 
Xaipeiv (ypd(p£iy. Ich möchte nach irpdrreiv (^fp&cpewy einsetzen und 
nach Tilgung des Punktes hinter dirairdv auch dies (^fp&qteivy noch 
von ibc abhängig sein lassen. — 11) § 14. dpicTov* ol hi (paciv codd, 
'AvriTovoc (vel KapOcTioc in notis) hi q>r]c\y Us. 'ApicTuiv bi qpr^civ Cobet. 
Ich glaube, daß nicht Usener, sondern Cobet recht hat. Aus dp(cTu)v 
war zunächst dpicTov, dann dpicTov entstanden. Ein superkluger Leser 
glaubte alsdann, dpiCTov wäre aus dpicToi verderbt, und vermerkte dem- 
nach, nachdem er (priciv in (pactv geändert, über dem Ende von dptcTov 

seine Verbesserung oi, also dpicrS^^. Das wurde mißverstanden und in 
den Text hineingezogen, so daß das dpicTov oi bi (pactv unserer Hss. 
entstand. Der genannte *Ap(cTUJv aber ist wohl kein anderer als der 
Akademiker, Freund und Schüler des Kritolaus, den Philodem in sei- 
ner Rhetorik VH* III 168 bekämpft. - 12) § 16. cpiXoic irpOiToc (so BF 
irpOöTOv P) dTro<pe(|Li€voc codd. qpiXoic toöttoc dirocpGijaevoc Us, Ich glaube, 
daß sich irpdiTov, wenn nicht gar auch irpwToc^ halten läßt. S. z. B. den 
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Gebrauch von primum bei einem Partizip im Lateinischen Vergil. Aen. 
VI, 18. - 13) § 18 ist statt &e&o|Li^vujv dcp* t\)xwv vielmehr 6€&o)üi^vujv tqt* 
i^lLiuiv zu schreiben, cf. § 21. - 14) § 18. clc Tf)v i^inOöv tc xal Mr^Tpo- 
buüpou KaTttTCTaTM^vTiv codd. clc xfjv i^iunliv t€ Kai Mr^Tpobuüpou <|uivf|- 
\ir\vy KttTÄ ^Täy T€TaT|Li^va Us. Sollte clc ri\v i^imdiv tc Kai MiiTpobUipou 
KaTaTCTaTM^vr^v <^\ivi\^r]vy nicht möglich sein? — 15) § 22 halte ich 
gegen Stephanus^ dem £/s. folgt, indem beide irapr^KoXoOeei schreiben 
— Cicero de fin. II, 35, 96 hat aderant — die Oberlieferung irapiiKoXou- 
ef^Kci, also das Plusquamperfekt. — 16) § 33. oTov t6 ToioOtöv ^criv 
dvOpiuiTOc Us, Ich halte für richtiger, oTov tö toioOtöv 4cnv 'Avepuüiroc 
zu lesen. — 17) § 35. 4mT0|Lif|v ttJc ßXi^c irpaTMaTciac clc tö KaTacx€tv 
Tuiv öXocxcpon-dTUJv boSdiv (hi bolOiv B ftcöoHduv P* yc öoEOöv ci. Us» in 
notis) T^iv )uivfi)uiTiv lKavtI)c ainolc irapccKcOaca (so BOF* [s. Us. p. XIV 
Anm. 4] HP*f irapcoccOacav ÖP*(?) TrapacKcOaca[i] ** cum litura F) & 
(so BOQP^(i) Xva FHP*f) irap' ^Kdcrouc tOüv xaipdiv iy Totc KupiujTdToic 
ßoiiOctv aÖTotc biivavTai (so BQ Stepharms ftiivovrai P^Q bOvaivTo f 60- 
vujvTai FHP^ codd. ^iriToiiifiv ttJc ÖXr]C irpaTiiaTciac clc tö xaTacx^tv tüöv 
öXocxcpiuTdTUJV boSdiv tV|v |Livf||uir]v iKavdic dv Tic irapacKCudcai, Iva irap' 
^KdcTOuc Tuöv Kaipdiv dv Tolc KupiujTdTOic ßoriöetv aÖTotc (primus SchneU 
der) bOvujvTai Us. Verschiedenes spricht gegen Useners Änderungen der 
Oberlieferung, gegen sein dv Tic vor allem das ganz persönliche Ge- 
präge des Satzes, das sich schon in dem voraufgehenden tOüv ircpi <pO- 
ccujc dvaTCTpam^^u^v i^fiOüv kundtut. Deshalb vermutete ich schon, daß 
in aOTotc „aOTÖc** stecke, ehe ich sah, daß schon Ä. Brieger in seiner 
Hallenser Programmabhandlung von 1882 auf denselben Gedanken ge- 
kommen war. Ist aber aöTÖc zu lesen, so ist im folgenden einzig irap- 
ccKcOaca richtig, was ja auch fast durchgängig überliefert ist. Dann 
haben die besseren Hss. d, die schlechteren tva und dieser Oberliefe- 
rung entspricht biüvavTai und öOvovtoi zu d, bövaivTo und bOviuvTai zu 
iva. Yva .... biivujvTai ist offenbar Korrektur, d . . . . büvavTai nicht 
möglich, also muß d verderbt sein, wie ich glaube aus aV (sc. al öXo- 
cxcp^TOTai böHai). Dann ist auch das überlieferte aOTotc tadellos und 
die ganze Stelle also folgendermaßen zu lesen : ^inTO)uif)v ti^c öXr^c irpar- 
imaTciac clc tö xoTacxctv tö)v öXocxcpwTdTUJv yc boEdiv ti?|v |uiv/||uit^v Ixa- 
viöc aÖTÖc irapccKcOaca, at irap' ^KdcTOUc tOöv xaipOüv ^v Totc KupiuJTdTOic 
ßor^e^v aCiTotc ftOvavTai, — 18) § 36 ßaöiCT^ov jm^v oöv xal ^tt' iKCtva 
cuvcxOüc (Kai cuvcxutic Laurentianus LXIX, 28 und Stephanus) iv t^j )uivr|- 
iiij codd. ßabiCT^ov |ui^v oöv xal tir* ^K^va cuvcxiJöc, ^v tc ^vriiunj Us. Es 
ist wohl ßaftiCT^ov |Li^v oöv xal in* ^Kdva cuvcxOüc Kai iv t^ Mv/ijaij zu 
schreiben. Arndt („Emendationes Epicureae**, Dissert. Berlin 1913) folgt 
der Oberiieferung des Laurentianus und verbindet cuvcxOlfc nicht mit 
ßa&icT^ov, sondern mit dem folgenden ^v t^ Mvfiiiiri . . . ttoiiit^ov. — 
19) § 36. xP^cGai koI upöc diiXä (dirXd PF) cTOiX€itü|üiaTa Kai (piwvdc cuv- 
aTO|Li^vujv (cuvaTO|Li^vu)v (pwvdc Laurentianus) codd. xP^cGai, ^KdcTiwv 
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irp6c ÄirXä cToix€iUi)uiaTa xai <pujvdc dvaToim^vujv Us. Ich halte die Er- 
gänzung von ^Kdcnjuv für richtig, glaube aber, daß danach eine Lficke 
anzusetzen, also Oberhaupt das ganze erste Glied des Gen. absol. ausge- 
fallen ist, mit dem das zweite durch das noch vorhandene xai verbunden 
war. Meiner Obersetzung liegt also der Text xp^lcOai, ^^KdcTuiv ^i^r^i^ Kai 
TTpöc ävM CTOix€nI)|uiaTa Kai «piwvAc dvaTO|uidvu)v zugrunde. — 20) § 37. tCD 
ßiqj iroincacOai codd. TCp ß((|) kitoiricd coi Us, nach Galen t. II p. 218 K. 
Ich nehme nach rdi ßtqj eine Lflcke an und lese rCp ß(qj ^£ir€xe(pouv t(I)> 
TToificacGai k.t.^. — 21) § 37. b& elXricp^vai codd. Us. 6€t <&i^€iXT]<p^vai Co- 
bet, dem ich folge. — 22) § 38. ctrc Kaxd täc alcGnccic öd irdvTa (om. F) 
TTip^v codd, iirciTa (nisi praestat ^ttcitcv) Kard rdc alcGnccic bd irdvra Tr^pdv 
Us, Htx t€ Tdc alcOficcic 6et iraparripctv (ci. Diels) Arndt. Ich übernehme 
^i T€ von Arndt f lese aber dann Tdc alce/ic€ic bct Kard irdvTa xr^pelv. — 
23) § 39. t6 Tidv ^cTi cdijua- rd |li^ BOP^QStephanus tö irdv icxr ctü- 
lutaxa ii^v FHP*f tö ttöv icTi <cibjüiaTa Kai töttoc^* ctü^xara ^xiv Us, tö 
irdv ^cTi' cibfiaTa |ui^v Arndt, dem ich mich anschließe. - 24) § 39/40. 
(Iicirep irpo^TTOv tö irpöcGcv €l |Lif| fjv öv (so FHPQ 8 BGf): üöcircp irpoei- 
TTov TÖiroc bi d yii] fjv öv Us. üjcirep irpo^^irov tö irpöcGcv cl bi jafi i^v, 
8 Arndt. Da ich irpo^irov tö irpöcGev für Tautologie halte, auch im fol- 
genden bä nicht überliefert ist, so behalte ich Useners Emendation bei 
und füge im folgenden zwischen 8v und kcvöv nur noch ^Kal^ ein. — 

25) § 40. tue koG' 8Xac q)Oc€tc Xajußavöjuieva Kai XeTÖjueva 

codd, öca KaG' ÖXac (pOcetc Xajußdvojuiev Kai ... . X^ojiiev Us. Useners 
Emendation ist sicher nicht richtig, denn das vor Td toOtujv cujuirTuüimaTa 
f^ cujuißeßriKÖTa wiederholte ibc zeigt, daß an dem ersten ibc nicht- gerüt- 
telt werden darf. Vermutlich ist für Xa|Lißav6)ui€va und XcTöineva vielmehr 
Xa)Lißav6)ui€vov und XcTÖjiievov, was beides auf oöG^v sich bezieht, zu lesen; 
Xajuißavöjaeva und Xeröiiieva war aus den wohl mit Kompendien geschrie- 
benen Formen unter dem Einfluß der voraufgehenden Neutra Plural, ge- 
worden. - 26) § 41. etuep |Lif| iii^XX« (iii^XXoi GH et fortasse F) irdvTa 
€lc TÖ |uif| öv <pGap/|C€cGai dXX' IcxOovTa öiro|uidv€iv codd, cTircp |Lif| ju^XXci 
irdvTa clc tö |Lif| öv <pGapr|C€cGai dXX' Icx^eiv ti ÖTro|ui6^€iv Us. Ich lese 
mit Crönert (Rh. Mus. 61 (1906) p. 414 ff.) C^iroiiicvctv, im Vorausgehenden 
aber von ihm und Us. abweichend kxiiovTd <Tiva^. — 27) § 41. irXripri 
Tf|v q)Ociv ÖTav codd. irXripii Tf)v <pClciv övTa Us., was ich für unmöglich 
halte, da irXfipr) Tf|v qpOciv zweifellos noch Prädikat zu TaOTa am An- 
fang von § 41 ist. Ich vermute TrX/|pii Tf)v <pi3civ tö irdv. - 28) § 43. 
KivoOvTai T€ ajv€xOLic al dTOjuioi töv aidiva koI al |li^v clc iiaKpdv dir' dX- 
Xf|Xujv öucTd|Li€vai, al bi (ö' Q) aÖTÖv töv iraX|Liöv tcxouciv codd. KivoOvTai 
T€ ojvcxilic al dTOjLiot TÖV alujva * * Kai al |ui^v €lc iiiaKpdv dir' dXXrjXujv 
öucTd|Li€vai, al bi aÖTÖv töv (ci. aö töv) iraXimöv tcxouciv Us. Usener setzt 
wohl mit Unrecht den Ausfall schon nach alOüva an. Ich halte den Text 
bis &ticTd|ui€vai für intakt, nach öucTdjuievat aber glaube ich eine Lücke 
annehmen zu müssen, die ich mir, um einen lesbaren Text zu bieten. 
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etwa mit <^KaTä ct&Qhy\v iizX tö Kdriu (pdpovrai^ ausgefflllt denke. Im 
folgenden billige ich Useners aO töv und lese also die ganze Stelle so : 
KivoOvxai T€ cuvcxOöc al droiiioi töv alüiiva Kai al |li^v clc iLiaxpdv dir' dX- 
XVlXujv öucTd|Li€vai ^Kard CTd6|biT)v dirl tö Kdruj cp^povrai^ al bi aö töv 
iraX)biöv tcxouciv. — 29) § 44. dpxi?) hk toOtujv oök ?ctiv alriujv (alriCöv 

P^Q) TÜLIV dTÖ)blUJV OÖCÜJV Kai TOO K€VO0 COdd. dpxi?) bk TOOtUJV OÖK ?CTIV 

«006^ T^Xoc> fortasse addendum esse ci. in notis), dibiujv (sie H. Weil) 
tOtv drÖMUJv oöcuiv xal toO kcvoO Us. Ich glaube, daß der Text ur- 
sprünglich so gelautet hat: dpxi^ bi toOtujv oök ^ctiv d^va^iT(urv tiXiv 

dTÖjLlUUV OÖCUIV Kai TOO K€VO0. — 30) § 46. 4iriTTlÖ€lÖTTlT€C (4iriTll6€ldTaT€C 

F) ToOc (BP^Q margo H xdc FHP*f rate G) KarcpTaciac (KarepTaciaic G) 
codd. km'n\b€\6'n\T€c irpöc KarcpTadac Us. Man kannte offenbar das 
seltene Nomen ^mTri^eiÖTiiTcc nicht mehr und hielt es für eine Verderb- 
nis des Superlativs des adiect. 4inT/)6€ioc. Daher schrieb jemand touc, 
ein anderer rac über oder neben die Endung von 4iriTTi6€iÖTTiT€c, d. h. 
es solle ^TTiTiiftciÖTiiTouc, d. i. ^mxiibcioTdTouc bzw. ^TnTii6€iÖTiiTac, d. i. 
^inTii6€toTdTac gelesen werden. {F bietet sogar ^mnibciÖTaTcc, wo erst 
nachträglich über das a ein y\ übergeschrieben worden ist.) Diese Kor- 
rekturen Touc bzw. rac haben nun die auf 4ititii6€iötiit€c ursprünglich 
folgende Präposition verdrängt, die irpöc, wie Us, schreibt, gewesen 
sein kann, einfacher ist vielleicht <:^^c>. - 31) § 47. oO ni\y o()bi ä^a 
codd, oO \ii\y cöO* d|Lia Us, Ich lese dem so häufigen Kai \ii\y Kai ent- 
sprechend oi) ^1^v oOx dfjia. — 32) § 47. Kard tö q)€pö|ji€vov cü[i|jia codd, 
Kai TÖ q)€p6)bi€vov cüjfjia Us. Es ist wohl Kai d1Toq)ep6^€vov cwfjia zu 
schreiben. — 33) § 47. cuvaq)iKvoO|Li€vov codd, oW dq)iKvoOMevcv Us, 
oOt€ cuvaq)iKvoi!>|ji€vov Giussani. Ich lese o06' dq)lKvoO^€vov. — 34) § 47. 
irpöc tOj diTcipuj aöxuiv (om. F) ^l^edv dvTiKÖirrciv f] 6\iya dvriKÖirTCiv 
(fj öXiTa dvTiKÖiTTCiv om. BG), iroXXalc bi Kai direipotc €Ö60c dvriKÖirrciv 
Ti codd, irpöc nji ^vSjt} (suppl. Meibom) dircipip aörojv urfiiy dvnKÖitreiv 
f\ öXiya dvTiKÖirrciv, iroXXatc bk Kai direipoic €Ö60c dvTiKÖirrciv ti Us, Die 
Stelle ist schwer verdorben und mit der bloßen Einsetzung eines zwei- 
ten <^Tf3jiy zwischen t(j[) dircipip nach Meiboms Vorgange ist es sicher 
nicht getan. Denn was das dircipip eigentlich bedeuten soll, bleibt dunkel. 
Deshalb nimmt m. E. mit Recht Tescari (Studi ital. 15 (1907) p. 161 ff.) 
einen größeren Ausfall an, den er, irpöc <tö^ tiIj) direipi^j lesend, hinter 
diTcipip ansetzt. Ich glaube, daß die Lücke erst hinter aOTurv beginnt 
und vermute nach Cic. de n. deor. I, 39, 109 als erstes ausgefallenes 
Wort <^irippuc|jii[)^. Danach aber muß noch mehreres, darunter ein fe- 
minin, im Plural verschwunden sein, auf das das iroXXotlc sich bezieht. 
Ich lese also, zum Teil mit Tescari, irpöc <tö> ti?i dirciptu aöriöv <^inp- 
pucibii?) * ♦ ♦)> pLr\Qt/ dvTiKÖiTTCiv f\ ÖXiya dvTiKÖirrciv, iroXXaic ö^ Kai direi- 
poic eöeOc dvTiKÖirT€iv tu — 35) § 48. \'va Kai Tdc cu^1^a06iac codd, T{va 
Kai Tdc cuibiiTaeciac Us, Ich behalte ¥va bei und verstehe es als Adverb, 
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nicht als Konjunktion. - 36) § 53. ToiaOrnv dicXiOnv (B ^kX^jOiiv QH* 
ix ****y P^ bc FGHP*f) ötkujv codd, TomOrriv SyicXiav öipcujv Us, 
Ich lese mit Brieger roiaOniv ^k6Xi\|iiv ötkujv. — 37) § 53. ötkujv tivöc 
(B ÖTKUJV TivüLiv P^Q Tivujv ÖTKUJV FGHP^f) ^cOinaToc iTveu|biaTuü6ouc diro- 
TcXccTiKOJv codd. ÖTKUJV Tlvöc ^€i!»|jiaTOC 1rv€u^aTUJöouc diroTcXccTiKfjv Us, 
Ich schließe mich der Lesung Arndts an, der ötkujv tivüüv ^eOfjiaToc irvcuina- 
Ti/jöouc dtTOT€X€CTiKuiv füf das Richtige hält. — 38) § 54. öOcv dvaTKatov 
Td )jif| )ji€TaTi6^|jieva dq)6apTa elvai xal Tf)v toO iLicraßdXXovroc qjOciv oOk 
^Xovra ÖTKOUC bi Kai cximoTiCMOuc ibioxjc toOto Tdp Kai dvaTKOtov Öttoih^vciv 
codd, Ö6€v dvaTKatov rd bi] |ji€TaTt6d|ji€va dcpOapra etvai Kai Ti\v toO ^€- 
TaßdXXovTOC qjOciv oök ^xovra, ötkouc bk Kai cxii|LiaTiC)bioOc löiouc* toOto 
Tdp Kai dvoTKatov 6tTOTi6^vai Us, Usener macht also aus dem überlie- 
ferten |jif| „öf)", sodann, was noch viel bedenklicher ist, aus 6Yro^dv€lv 
„viiroTie^ai". Das Verständnis der ganzen Stelle hat er sich m. E. selbst 
durch die von ihm eingeführte Gliederung derselben und ihre dement- 
sprechende Interpunktion verbaut. Denn in Wirklichkeit ist wohl nur 
statt |Lii^ nl^^v", dem das ö^ nach Ötkouc entspricht, zu lesen, alles übrige 
aber ist tadellos, wenn man folgendermaßen verbindet und interpungiert: 
ö0€v dvaTKatov xd in^v ^€TaTle^)Jl€va dcpOapra elvai xal xfjv toO inETaßdX- 
XovTOC qjOciv oCiK ^xo'vra, ötkouc bi Kai cxvmaTicfjioOc l6(ouc — toOto Tdp 
Kai dvaTKaiov - öiro|bidv€iv. — 39) § 54. varia lectio ^v TroXXotc codd, 
plurimi {kK iroXXoO Gf) et Us, Ich glaube, daß ^v <^d>TÖ|jioic zu lesen 
ist. — 40) § 55. dvaTKaiov Kai clc tö ilit?) öv codd. dvaTKatov, oök clc tö 
\xi\ öv Us, Meiner Obersetzung liegt dvaTKatov Kai ^raOra oük^ elc tö 
|Lii^ ÖV zugrunde. — 41) § 56. d(ptx6a{ t€ djn^Xci codd, d(ptx6a{ t€ d^' ^6€i 
Us, Ich lese dqjtxOai t€ dM^Xci <^6€i>. - 42) § 56. €ic diretpov yiY\bk 
(aut |Lif) ö^) kni TGÖXarrov codd. Us. im Text. Im Apparat vermutet Us, 
€lc dtrcipov ^M^iT* ^irl tö MCtZov^ \ii\Te k-nX ToöXaTTOv, worin ich ihm 
folge. — 43) § 57. dirdpxouciv fj ömiXiKOioOv codd, (iTrdpxouciv, oi öwt]- 
XiKoi oOv Us, Es ist wohl ÜTrdpxouciv f\ ^öti> öiniXiKoi oOv zu schrei- 
ben. - 44) § 57. Kai toOto (BF^ oötuj ceteri) Kard tö (omis. H) kli\c 
elc (el G) TOÖ^l^poce€v (tö ^^T^poc6€v Gf) ßaöiZovTa de tö dtrcipov (?^- 
irpocOcv Gf) öirdpxciv KOTd toioOtov d(piKvctc6ai codd, Kai toOto KaTd tö 
^Hf^c clc Toö)bi7Tpoc6€v ßabCZovTi clc TÖ dircipov öirdpxciv KaTd <tö> (suppl. 
Schneider) toioOtov dqpiKvCtcOai tQ ^vvoiqi Us, Die Oberlieferung der 
Stelle ist zweifellos verdorben, ob aber Useners Emendation das Rechte 
trifft, ist fraglich. Ich glaube, daß KaTd vor toioOtov falsche Auflösung 
des Siglums für koI ist, also öirdpxciv Kai toioOtov d(ptKvClc6ai Tf) ^woiqi 
zu verbinden ist. Im vorangehenden ist clc tö dirctpov neben clc toöih- 
irpocOcv verdächtig und wohl Qlossem. Sodann ist nicht, wie Us, schreibt, 
ßaöiZovTi überliefert, sondern ßaöiZovTa. M. E. ist ßaöiZov ^Trctrcpacibid- 
vov^ T* dcl [clc TÖ dtretpov] die dem Sinne und wohl auch der Oberlie- 
ferung am nächsten kommende Emendation. Das Ende von § 57 lautet 
also nach meiner Auffassung: Kai toOto KOTd tö ^Hf^c clc ToöintTpocOcv 
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ßaöilov <ir€Tr€pac>i^vov^ t' dcl [clc tö direipov] (iirdpxeiv Kai toioÖtov d(piK- 
v^ceai tQ ^woiqi. — 45) § 59 halte ich das von Us. zwischen ti^v und 
IvraOOa eingefügte <^twv^ fflr unnötig, beseitige es also wieder. — 46) 
§ 59 sah als erster Us. richtig, daß nach irapacKcudZiovra etwas ausge- 
fallen sein müsse, machte aber keinen Vorschlag fflr die Ausfüllung 
der Lücke. Ich vermute, daß hier ehemals etwa irapacKcudZovra <^t4 
Hiv 6i' alc6f)C€UJC Ocujpiqi ^ttI tuiv öpoTuiv^ xfl <6^> 6id Xötou 6€iu^((;t ^irl 
Tdiv dopdrujv stand. — 47) § 59. d^crdßoXa codd. djucTdßara Us. Die 
Ersetzung des handschriftlichen -ßoXa durch -ßara, die Us. vorgenom- 
men hat, halte auch ich für richtig, dagegen das sfanze djucrdßaTa für 
unmöglich. Us. verweist zur Begründung seiner Änderung selbst auf 
p. 17, 3 sqq. (§ 58). Dort aber ist nicht von einem Analogieverhältnis 
des kleinsten Bestandteils im Atom zu diesem selbst, sondern vielmehr 
zum kleinsten Bestandteil, der bei sichtbaren Gegenständen noch sinn- 
lich wahrgenommen wird, die Rede. Davon scheint aber auch an un- 
serer Stelle die Rede zu sein, die ich überhaupt anders verstehe als 
z. B. Tescari. Die kleinsten und nicht mehr weiter teilbaren Teile eines 
Atoms sind der Ausgangspunkt zur Bestimmung seiner Qesamtgröße 
analog den kleinsten noch sinnlich wahrnehmbaren Teilen sinnlich wahr- 
nehmbarer Gegenstände. Das ist's, das Epikur sagen will. Eben dieses 
Analogieverhältnis, die koivöttic, die zwischen den kleinsten denkbaren 
Teilchen des Atoms und den kleinsten sinnlich wahrnehmbaren Teilchen 
des sinnlich wahrnehmbaren Körpers besteht, gibt die Möglichkeit, bis 
zu einem gewissen Grade gedanklich die Größe des Atoms zu bestim- 
men wie ähnlich die Größe der kleinsten sinnlich wahrnehmbaren Teil- 
chen eines sinnlich wahrnehmbaren Gegenstandes diesen selbst seiner 
Größe nach bestimmbar machen. Das ist m. E. - und für diese An- 
sicht scheint auch das f&p am Anfang des Satzes, das doch auf Voran- 
gegangenes zurückweist, zu sprechen — der Sinn des Satzes ^ x^p 

KoivÖTTic cuvT€X^cai (p. 17, 20 - 18, 1 Us.). Ist dem aber so, dann 

darf nicht mehr djueTdßara gelesen werden, sondern muß es vielmehr 
^eraßard heißen. - 48) § 59 hat Brieger (in Bursians Jahresb. 1897 
p. 164) richtig gesehen, daß der Schlußsatz des Paragraphen unsinnig 
ist, wenn ihm keine Negation eingefügt wird. Er setzt vor kx^ynwv 
^oÖK>, doch müßte es wohl sowieso }rf] heißen. Ich lese so: cu|jiq)öpriciv 
bi kK toOtujv <ÖTi ^f| oöv^ kCvticiv ^x<^vtu)v oöx oIöv t€ Tcv^cöai. — 49) 
§ 60. Der äußerst schwierige und obendrein durch Textverderbnis noch 
mehr erschwerte Anfang des § 60 scheint mir immer noch nicht in 
Ordnung gebracht zu sein. Es handelt sich in ihm offenbar darum, daß 
man im dircipov von keinem nOben" oder „unten" reden darf, während 
man doch versucht sein dürfte, das, was man hier auf Erden als „oben** 
oder „unten" bezeichnet, ins Unendliche verlegt als „ganz oben" oder 
„ganz unten" zu bezeichnen. Daß man dies also nicht darf, sucht der 
§ 60, nachdem er mit den Worten koI ni\v koI toO direipou iJüc }xiv dvu)- 
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Tdxu) Kai (d. i. bzw.) KaruirdTU) oö b€i KaxTiTop^v tö dvui f^ Kdrui — denn 
so ist gegen Us, zu lesen — den negativen Satz aufgestellt hat, im fol- 
genden zu begründen. Wie aber ist das Folgende herzustellen? B hat 
hier Icilicv toi, die übrigen Hss. teils clc ^dvTOl, teils nur m^vtoi. Us, hat 
€lc fjidvToi beibehalten, desgleichen Giussani und Tescari^ doch ist nicht 
abzusehen, worauf dann toOto (p. 18, 6 Us,) gehen soll und wovon so- 
wohl der Infinitiv futur. (pav^cOai als das cTvai abhängen. Weiterhin ist 
V. 6 in den Hss. dtciv 6v oder äxciv öv überliefert Das letztere wird 
von den Italienern unter höchst gekünstelter Interpretierung der ganzen 
Stelle zu halten gesucht, Us, schreibt rdvov, doch würde man minde- 
stens noch ein ti davor erwarten. Ich glaube, dafi dyciv öv oder dtetv 
^v Dittographie des vorausgehenden direipov (APEIPON und AfEINON) 
ist, wie auch aus dem v. 7 ohne Zusatz wiederholten clc dircipov her- 
vorzugehen scheint, und daß dies de dircipov ein an sich verständlicher 
prägnanter Begriff war, der keines erklärenden Zusatzes bedurfte, dtciv 
^v hat also zu fallen. Bleibt noch das de jui^vroi am Anfang. Da scheint 
mir nun B mit seiner Lesung Icjuiev toi die Rettung zu bringen, tc ist 
wohl das erhaltene Ende von ^Xiric, wovor man noch oi)b* zur Portfüh- 
rung des voraufgehenden oö einzusetzen hat, so daß dann von <^oö&* 
^Xir5ic der Infinitiv futur. (pavdcOai sowohl als der präsentische cTvai - 
denn nach i\}x\y v. 6 ist die schwere Interpunktion zu tilgen und sofort 
mit fj TÖ OiToicdTu) k. t. ä, fortzufahren — abhängen. Damit wird der Sinn 
der ganzen Stelle einigermaßen klar. Denn nun entspricht dem tö Oito- 
Kdruj ToO voii6^vToc im voraufgehenden tö Oir^p K€(paXf)c, ÖOcv dv ctui- 
jLi€v, das TÖ (itT^p K€q)aXf\c aber wird mit Nachdruck in v. 6 nochmals 
durch das toOto aufgenommen. Der meiner Obersetzung zugrunde lie- 
gende Text des Anfangs von § 60 lautet also xal juii^v koI toO dircipou 
\bc yiiy dvuJTdTUJ xal KaTWTdTUJ oö b& kottitop^v tö ävuj f] xdTU) <oöö' 
^Xtt^Ic iLi^vTOi tö ött^p K€q)aXffc, öOcv dv ct!Ii|jI€v, €lc dircipov |üiii6^7roT€ 
<pav€tc6ai toOto i^^iv f\ tö ötToxdTu; toO voiiödvTOC clc dircipov d^a dviü T€ 
cTvai Kttl xdTUJ irpöc tö aÖTÖ* toOto yäp döiivaTOv biavor^Offvat. — 60) 
§ 61. Td ßap^a codd., Us, im Text Im Apparat vermutet er Td <^iLi€TdXa 
xal^ ßap^a, was ich annehme. — 51) § 61. oöt€ Td imtKpd tOüv iiiCTdXujv 
codd. oÖT€ Td fjiiKpd <[ßpaöOT€pov^ tuiv ^€TdXuJv Us, Useners Ergän- 
zung von ßpabOTcpov ist falsch und wieder zu tilgen. — 52) § 61 nehme 
ich die nach ßdpouc von Us, als Qlossema aus dem Text entfernten 
Worte irpöc Tf)v toO irXfiEavToc öOvqmiv wieder in denselben auf. — 53) 
§ 62. 'AXXd MT?|v Kttl KttTd Tdc cu^xpiccic ödTTov codd, 'AXXd |ün?|v xal xaTd 
Tdc cuTxp(c€ic <oö> edTTtüv Us. Usener kehrt durch Einfügung von <oö> 
nach cuTxp{c€ic den Sinn des Oberlieferten in sein direktes Gegenteil 
um. Nach Us, sollen nicht nur die Atome, wie das Epikur in § 61 lehrt, 
sondern auch die Atomenverbindungen, die cutxpicctc, gleich schnell 
fliegen, p. 378 seiner Epicurea bringt er Belege für seine Auffassung 
der schwierigen Stelle bei, doch scheinen mir diese sämtlich nicht stich- 
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haltig zu sein. Kann Epikur Oberhaupt behauptet haben, was Usenet 
will? Ich glaube nicht. Einmal handelt es sich hier nicht mehr um 
ein Fliegen im kcvöv, im völlig leeren, also auch luftleeren Raum, der 
keine Gewichtsunterschiede und keine Behinderung kennt, sondern um 
eine Bewegung im Räume Oberhaupt, wie das schon daraus hervor- 
geht, daß schließlich das cuvcx^c tt^c (popdc — nämlich der cuipcpiccic 
- in unsern Gesichtskreis tritt, unserer sinnlichen Erkenntnis zugäng- 
lich wird. Seit wann aber befinden wir uns im völlig leeren Raum? 
Also schon diese Überlegung spricht gegen Us. Es kommt hinzu die 
Beschaffenheit der Oberlieferung. Es ist nämlich nach cuTKpiceic nicht 
edTTUJv, wie Us. schreibt, sondern earrov überliefert, und es fragt sich, 
ob darin nicht doch etwas Richtiges steckt oder uns wenigstens die 
Spur zum Richtigen weist Und ich glaube, daß das der Fall ist. Epi- 
kur scheint in der schwer verderbten Stelle gesagt zu haben, daß zwar 
die einzelnen Atome, selbst in ihrer Verbindung zu cumcpiceic, nicht die 
einen schneller als die anderen fliegen, wohl aber eben ihre Verbin- 
dungen, die cuipcpiccic. Ich lese demnach: dXAd \xi\y xal xard rdc cut- 
Kp{c€ic OAttov ^^Kocra jui^v Td ^€TdXa xal ßap^a tüliv jniKpOüv xal KoOcpuuv 
Kttl xd liiKpd Tüjv ibicTdXiüv oCik olc6f)C€Tai, aöral 6^ al cuyKpiccic Odmwv^ 

^T^pa ^T^pac ^ri6f)ceTai Td»v dröiiujv Icoraxüiiv oOcuiv Aber warum 

bleiben die Atome, selbst dann, wenn sie schon in Verbindungen enthalten 
sind, einander gleich schnell, die Atomenverbindungen dagegen nicht? 
Die Atome bleiben gleich schnell ti^ ^9* ^va töitov q)dp€ceai rdc iv 
Totc dOpoicfjiaciv dröfuiouc xard töv dXdxiCTOv cuvcxf^ xp^^vov d. i. weil sie, 
selbst schon in Atomenkomplexen befindlich, im denkbar kleinsten ein- 
heitlichen Zeitmoment immer nur ein und demselben Räume der Rich- 
tung nach zustreben, die Atomenverbindungen aber fliegen ungleich 
schnell, weil sie in den nur spekulativ erfaßbaren Zeitmomenten nicht 
nach ein und derselben Richtung streben, sondern häufig anprallen und 
damit ihre Richtung und Bewegungsgeschwindigkeit ändern, bis ihre 
Bewegung schließlich, durch den öfteren Anprall immer langsamer ge- 
worden, unseren Sinnen sich als eine kontinuierliche offenbart. Denn 
die Behinderungen, die sie im Räume etwa durch die Luft erfährt, ver- 
mögen wir mit unseren Augen nicht zu erkennen; für uns ist also die 
Bewegung eine kontinuierliche, obgleich sie es in Wirklichkeit nicht 
ist. Das scheint mir der Sinn des nach tüliv dröiLiujv IcoraxOiiv oOcuiv 
Oberlieferten zu sein, das ich wie folgt lese : tiIi dcp' ^a töttov cp^pccOai 
Tdc kv Totc dOpoicjüiaciv dröiiiouc Kaxd töv dXdxiCTov cuv€xf^ xpövov^ <^Tdc 
ö^ cuTKp(c>€i<[c^ IUI?) ^q)* gva xard toOc Xöyip öctupriToiic xpövouc dXXd 
iTUxvöv dvTixöirrouciv x. t. k. — Us. scheidet xard toOc Xötip OcwpiiToOc 
Xpövouc als angebliches Glossem zu iruxvöv dvnxÖTTTouciv aus, mit Un- 
recht, da ja in v. 11 sofort wieder auf die öid Xötou OcwpriTol xp<^voi 
zurückgegriffen wird. — Einen anderen Versuch, die schwierige Stelle 
in Ordnung zu bringen, macht Tescari, zum Teil Giussani folgend, zum 
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Teil gegen ihn polemisierend. Jedenfalls ist er nicht berechtigt, xai vor 
KOTd (v. 5) zu tilgen. äWä fjii^v Kai ist denn doch zu gut in seiner 
Zweifellosigkeit geschützt (cf. p. 6, 5; 7, 6; 9, 4; 13, 10 Us.). Im übrigen 
ähnelt sein Gedankengang dem meinigen. — 54) § 63. Icti bk tö jii^poc 
codd. inX bk toO iii^pouc Us, Ich lese mit Diels „Doxographi" p. 388: 
?CTi bä TÖ <r> iLi^poc K. T. t - 56) § 63. bfJXov codd. 6if^Tov Us. 6f\Xov 
<'iroioOciv> Heinzey dem ich folge. — 56) § 65. bucjudvou B 6iaXuo)bi^vou 
F Xuofji^vou Us. Das Richtige ist wohl öiaXuoin^vou, das wahrscheinlich 
auch in der Vorlage von B stand. — 67) § 66. voctv aörd ak9avö|ji€vov 
^1?) ^v toOtuj tOj cucTf||biaTi codd. vodv tö alc6avö|bi€vov juii?) ^v (in notis 
ci. <öv> ky) ToOTip Tifi cucTf||LiaTi Us. Useners <öv> kv aufnehmend lese 
ich im voraufgehenden aCiTÖ <tö> alc0avö|ji€vov. — 58) § 66. vOv oOca 
?X€i (^X€»av oOca H) codd., Us. Es ist wohl nach kx'^i <^i\ Miuxn> ausge- 
fallen, da nicht anzunehmen ist, daß Epikur das vorangehende alceavo- 
)Li€vov plötzlich so unvermittelt mit dem Pemin. oOca aufnimmt. - 69) 
§ 67 ergänze ich nach 6ti tö dcuüinaTov <oö öd KaTiitopetv tt^c ipuxf|c>, 
ToO övö|LiaToc K. T. L — 60) § 67. djuqpÖTEpa TaöTa öiaXainßdvci ircpl tV^v 
Hiuxi?|v Td cu|jntTi(i|LiaTa codd. d|biq)ÖT€pa TaÖTa cu|bißaiv€i ircpl Tf)v Miuxi^v 
Td cu)Liirru[))LiaTa Us. Ich halte unter Beseitigung des irepl an dem über- 
lieferten öiaXajußdvci fest; wie ich es verstehe, ergibt sich aus der Ober- 
setzung. — 61) § 67 Schol. ctTtt cuiüimiTTÖvTuiv (^|umirTÖvTU)v F) toIc 
iropTlJiotc (ßPQH *irop|jioTc F dcirap|ji^oic Gf TP P^Ttig) codd. cTto ojih- 
iriirrövTUJv toIc ^ircpcicibiok Us. Ich sehe in dem verdorbenen iropTibiotc 
der besten Hss. vor der Hand Trepiopicjuotc. Befriedigen tut mich frei- 
lich diese Emendation ebensowenig wie die Useners. — 62) § 68. trdvTa 
(om. F) Td öiaXoT^CMaTa (öia[voi^] * inaTa F*) ircpi Miuxf^c (ircpi i|;uxf\c om. 
Gf) codd. TrdvTtt Td öiaXoTicfiaTa (jäy ircpl vuxfic Us. Ich streiche mit 
Arndt a.a.O. ircpl ipuxf^c. — 63) § 68. aÖTolc (aÖTÜtiv P*) tvujctoTc codd. 
cuü)biaToc TviucTd Us. Ich vermute, daß aÖTotc ^cuT^YvuJcrd „mit ihnen 
zusammen erkennbar** zu lesen ist. — 64) § 69. oÖtc {f\ F) öXujc \hc 
codd. Us. Es ist wohl umzustellen und oö6* üjc ÖXudc zu schreiben. — 
66) § 70. Den schwer verstümmelten Anfang des § 70, dessen Emen- 
dation auch Us. nicht geglückt ist, habe ich, um eine lesbare Übertra- 
gung zu liefern, in folgender Weise zu heilen versucht: xai ini^v xai 
ToTc cuüfjiaci cu|biTriirT6i troXXdKic Kai oök diöiov TTapaKoXouBd, <&> oöt€ 
Tolc dopdToic <cu|bnTiirT6i oÖtc toTc dcuj|jidToic> xal oÖT€ <a(>Td döpoTd 
4cTi oÖT€> dcuüfbiaTa. Die Hss. geben folgendes: xal luii^v xal Totc cüj^acx 
cujuiriirrci iroXXdxic xai oOx diöiov TTapaxoXouOcl (so B, die anderen Hss. 
haben TrapaxoXouGdv) oötc (so B, die anderen oöt' ^v) toic dopdToic xal 
oÖT€ dcuüjuaTa. — 66) § 71. irpocaTopcuöedi dXX' 6t€ brynoTe ^xacTa cu|n- 
ßaivovTO 6€iJüp€tTai oöx codd. iTpocaTop€u6€(r] * * dXX' ÖTip öi?iiroT€ ?xacTa 
cu|Lißa(vovTa öcujpetTai Us. Die Verbesserung des überlieferten öt€ in 
ÖTifj nehme ich von Us. auf, glaube aber im übrigen, daß nicht, wie 
Us. meint, hinter irpocaTopcuBciii , sondern GcuupctTai eine Lücke anzu- 
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setzen sei, während der Anfang des Satzes von dW an intakt ist Ich 
lese: irpocatopcuOciii * dXX' ötiij öif|iroT€ ^xacxa cu|bißa(vovTa ecujpftrai 
{ainö toOto Ocwp^Tai) oök k. t. ä. — 67) § 71. iroiel ectupeirai codd. Us, 
im Text (minim ni quis eeujp^cOai aut e€U)pr]T^ov coniciat Us. im Appa- 
rat). Ich vermute iroid 6€UJpoO^€va. — 68) § 73. löiöv n cviiLiirTUj|üia irepl 
(irapd /f *) Taöxa irdXiv aörö toöto (om. //*) dvvooövrcc (ivvooOvroc F) 
codd. Arndt; und so schreibe auch ich, Us, gibt fflr irdXiv ^ndyna**. — 
69) § 73. Tov)c KÖcjLiouc (toö KÖc|Liou B/f *) codd.^ Us. im Text. Im Ap- 
parat vermutet Us. to{)c <^t€> köciuouc, was auch ich fflr richtig halte. 
— 70) § 73. Td bi (mö tiöv (circumpunxit P*) Toidiv6€ {bk (jttö roidivbc 
F bi öirö TÜLivbe Gf) toöto irdcxovTa (so H^Siepharms, toöto cxöa Bj? 
T***cxo+ P* irdqcovTa GH^P*f irdcxovTa* F) codd. Td 6fe (iirö tOöv 
Toi(£iv6e irdcxovra Us. Es ist, wie jetzt auch Äindt a. a. O. verlangt, Td 
ö^ ÖTTÖ Tiöv ToioÜTwv TOÖTO irdcxovTtt ZU Schreiben. — 71) § 74. In bä 
Kttl (Kttl om. BP^Q) KÖcfjiouc codd. Us. ?ti t€ toOc köc|jiouc Arndt, dem 
ich folge. — 72) § 74. ?va cxTi|biaTic)Liöv ^xo^toc oöö^ t^P ö^' codrf. ?va 
cxn^oTicM^v ^xovToc * * o<)bk fäp Us, Es ist in der von Us. mit Recht 
statuierten Lflcke etwa dies zu ergänzen: §va cximaTic|Li6v ^xovTac ^oOtc 
ii)C oö Trdvrac irdvTUJv Tütiv irap' yjiJitv Ocwpoujii^vujv CT^^p^aTa ^xovTac^* 
006^ fäp öv K. T. ^. — 73) § 75. xP<^vo»c kv bi ticI codd. xp<^voic *, ^v 
bi Ticl Us.f qui in notis supplet xp<^voic <(|U€{Z:ouc Xainßdveiv ^7n6öc€ic>, 
^v bi Ticl K. T. i. Ich möchte lieber xp<^voic ^^€{^!ouc XafjißdvovTa diribö- 
c€ic>, ^v bi Tid K. T. ^. lesen. — 74) § 76. xal ^i\y kv codd. xai |bif|v 
<Kal T)^v> ^v Us. Arndt 1. 1. hält mit Recht die Oberiieferung. - 75) 
§ 76. ftiaTdrrovToc f\ biaTdSovToc (so BFPQ bioTdEavToc Gfli) codd. Us. 
Vielleicht hat man öiaTdrrovToc f\ öiaTdEavToc Kai öiaTdHovToc zu schrei- 
ben. '- 76) § 77. }xryz€ Xuirupd ä)Lia ÖVTa B yir\re du irupa jiiaovTa P^Q 
^y^T€ aö TTÜp ä^a (d|Lia H) övTa P^GHf }rf\T€ aö xröp' övTa F ^y^T€ aö 
iTupöc dmiia (vel d)Li|LiaTa) övTa Mericus Casaubonus ^iyre aO irupöc dvdin- 
^aTa und daran anschliefiend cuvccTpamii^ou (ojv€CTpa|Li)Li^vov die Hss.) 
Us. Ich vermutete früher irf\T€ aO tröp dKd^aTov övtq cuv6CTpa^^^vov, 
doch folge ich jetzt Arndt, der mit einem Teile der Oberlieferung nr\T€ 
aO iröp ä|bia övTa cuvecTpamn^vov liest. — 77) § 77. q)€pö|Li€va codd, q)€- 
pöfncvov Us. Ich halte die Oberlieferung. - 78) § 77. dvvoiac ^dv juriö 
lixi\b* FP*) ÖTTCvavTiai (öir' ^vavTiaic B ÖTrevavTiaic Q) kl aÖTÜJv rC^ c6|livuü- 
ILittTi b6l(x\ codd. fevvoiac, \va nY\b* ötrcvavTiai H aÖTiöv ^x^viuvTai^ ti?) 
c€|Liv()b|uaTi bölax Us. Meiner Obertragung liegt folgender Text zugrunde: 
^woiac, at öv |liii6' öircvavTiai il aÖTiIiv ti?i c€|üivuü|jiaTi ööHai<€v äv>. — 79) 
§ 78. öca cuTfcvf^ trpöc codd, öca cuvt€{v€i irpöc Us. Nach p. 29, v. 7-9 Us. 
(§ 79) ist wohl öca cuTfcvf^ ^toOtoic cuvt€iv€i> irpöc k. t. L zu schrei- 
ben. — 80) § 79. trpöc TÖ jiiaKdpiov tt^c tvtiüccujc cuvTcivciv codd, irpdc tö 
iLiaKdpiov Tdc fvcOceic cuvt€(v€iv Us., der dann am Anfang des Paragra- 
phen TÖ 6' iy Tfl lcTop{qi ireimuKÖc in toö 6' iv Tfl lcTop{<ji ireiTTUJKÖTOC 
ändern und dies von Tdc tvii^ccic abhängig sein lassen möchte. Ich 
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glaube, daß Tf)c tvuOccwc der Hss. richtig ist, aber an falscher Stelle 
steht. Ich setze es nach rö 6* ^ Icropiqi itcittujköc in den Text. — 81) 
§ 80. cu|Lißatvov Tf|v Ik codtL cu|LißaTvov Tf\v <t'> ^k Us. Ich vermute 
cuiußatvov, <Tdiv> Tf|v ^k k. t. L - 82) § 80. T^vcceai koI ^<p' otoic (iv 
iroioic ö * * oioic P*) ÖMo(u)c dTapaicn^cai (öjiioiujc ^ctiv dTapaKTf)cai GH) 
codd, Tiv€c6ai, l(p' oYoic öjiioiujc dTapaicrf^cai Us, Vielleicht hat man t^- 
vecOai Kai 4q)' otuj öjüioiuic £cTtv drapaicn^cai als das Ursprüngliche an- 
zusetzen. — 83) § 81. ^x^iv toOtoic codd. ^x^iv ToCmp Us, Ich bleibe 
bei der Oberiieferung. - 84) § 81. Xajixßdveiv vSi (BGf tö FHPQ) el Kai 
{jL\iC G) ^böEaJIov raOra codd. XaMßdvciv rCp clKaiujc 6oEdZ;ovTi raOra Us, 
Useners Emendation ist recht ansprechend, dennoch möchte ich nach 
p. 29, 11 Us, (§ 79) eher Xajiißdveiv Kai el ^böSaZiov raOra vermuten. Das 
vS) oder tö müßte dann aus der voraufgehenden Zeile eingedrungen 
sein. — 85) § 83. Kai toOc Kard jn^poc codd, koI toOc ^Kal Td^ Kard 
jüi^poc Us. Die Einfügung von <(Kal Td> ist unrichtig, s. Merbach, de 
Epicuri Canonica, Lpz. 1909. - 86) § 83. aOrOiv rdiv dtTOT€Xou^^vu)v ^k 
toOtuiv clclv fj Kard codd. aÖTuiv xOtiv dirorcXouiLi^vujv, ^k toOtujv iKavfiv 
Kard Us. Wie aus lKavf)v „clclv f^" geworden sein soll, ist nicht einzu- 
sehen. Ich glaube daher nur, daii clclv f^ an unrechter Stelle steht Es 
stand wohl ursprünglich nach d1^oT€Xou^^vu)v, so daß nach fj eine Lücke 
anzunehmen wäre, die durch das vielleicht interpolierte ^k toOtuüv ent- 
stand. Meiner Obersetzung habe ich folgenden Text zugrunde gelegt: 
aönliv tOöv diroxeXouiLi^vujv clclv ^k toOtiüv Kai Kaxd k. t. t. — 87) § 84. 
Kai TOI ii)c (oc P*) lL(pr\c cuvcxdic aörd (aÖT[d] cum ras. (d supra t scr.) 
P*) ßacrdZieiv codd. Kai toi, ific €q)iic» cuvcx&c aÖTd ßacTdZcCv Us, Ich 
vermute Kai <^dö\ivaTov irap' ^au^TCJi, \hc ^q>iic, cuvcxOtic aÖTd ßacrdZciv. — 
88) § 85. T^Xoc ^K Tf)c codd, Us, im Text Im Apparat erklärt Us. das ^k 
mit Recht für verdächtig. Da in demselben Satze der Infinitiv vojLiiZciv 
und im folgenden die Infinitive irapaßidZiccOat und ^x^iv in der Luft 
schweben, so ist anzunehmen, daß in dem ^k das Verb zu suchen ist, 
von dem die Infinitive abhängen. Es war dies wohl cIköc. — 89) § 86. 
XomOöv ^f\T€ TÖ döOvaTOv Kai {BH*Q, fehlt in FH^P*f) irapaßidJcceai 
codd, Xoiintiv. Mr)Te tö dbOvaTov Kai irapaßidJIccOai Us, und im Apparat 
^Epicurus SirctTa ilii^tc dixisset". Die Sache liegt aber wohl anders. 
M. E. hängen, wie oben gesagt, die Infinitive irapaßidZicceai und Ix^iv 
auch noch von dem in § 85 eingesetzten cIköc ab; dann ist nach Xoi- 
TTdiv überhaupt keine Interpunktion zu setzen, sondern mit Kai (dies 
wäre also vermutlich vom Rande in einem Teile der Hss. an die falsche 
Stelle geraten, in einem anderen ganz verloren gegangen) iiryze tö döO- 
vaTov irapaßidJIccOai |jii^t€ k. t: k, fortzufahren. — 90) § 87. om^la bi ti 
(BP^Q bk Tiva F/fPY) tOiv codd, cim€!a b* iiti vS)v Us, Useners Ände- 
rung halte ich für verfehlt und lese vielmehr cim^a bk in<(cTd> tüuv 
K. T. k, — 91) § 89. Kai ^v köcmuj Kai ^eTaKOC|Li(u) codd, Us. im Text, doch 
im Apparat „fort. \c6cn\\i Kdv", und so auch ich. - 92) § 91. ttiXikoOtov 
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oöx (oux' F) oÖTUj codd. tiiXikoOtov i^XIkov (paivcrar oötu) Cobet ttiXi- 
koOtov tuxöv oÖTtü Lachmann ad Lucr. p. 301 tiiXikoötov TUTx<iv€i* 
odruj Us, Alle Emendationen laufen also darauf hinaus, in dem oOx ä^a 
der Hss. eine verstümmelte Verbform zu sehen. Ich glaube, daß dies 
unrichtig ist. Epikur sagt in dem Satze, um den es sich handelt, die 
wirkliche QrOfie der Sonne könne bedeutender sein, als wie sie uns 
erscheint, oder auch etwas kleiner, schließlich gerade so groß, wie es 
uns vorkommt. Da schrieb sich nun ein flbisreifriger pedantischer Leser 
an den Rand oOx ä^a: Das ist doch nicht möglich, die Sonne kann 
doch nicht gleichzeitig größer, kleiner und ebenso groß sein, als 
sie uns vorkommt. Das oüx ä^a ist also fremdes Einschiebsel, das nicht 
in den Text gehört, und hat auch kaum etwas anderes verdrängt, da 
icnv aus dem Vorhergehenden auch noch das Verbum unseres Satzes 
ist — 93) § 92. i^Xiou Kai aiXf)viic codd. Us, Ich schreibe nach p. 38, 12 
und 39, 2/3 Us. i\Kio\j <t€> Kai ciiX^ivric. - 94) § 98. öir^p ff\c \bc Kai 
codd. iiTiip KT^c t * t idc Kai Us. In der von Us. mit Recht angesetzten 
Lücke lauteten die ersten ausgefallenen Worte wohl 6ir^p -y^c <^vbdx€- 
Tai Kai * * *> Ojc Kai. - 96) § 99. i\br\ iB{P^)Q sscr. /f • ?ti FH^P^f) bk 
iroioic (iroiotc PQ) irapA toOto fj toOto (toOtou fj toOtou H^) tö (omis. F) 
atriov T^vexai codd. inX bi irotoic trapd toOto fj toOto tö atTiov t^vcTai 
Us. Ich lese so: i\bY\ bk noioxc irdpa toOto fj toOto tö aTTiov ylvcTai 
K. T. ä. — 96) § 100. kctA iTapaTp{\|i€ic (ircpiTpinicic //*) vcqpütiv (BP^Q bä 
v€<pdiv FHP*f) Kai TdH€ic (BHPQ öiacTdccic F KardEeic f) codd. KaTÖt 
irapaTpiipcic vcqrxXiv Kai Tdceic Us. Useners Änderung ist doch wohl zu 
modern gedacht, eher dürfte die editio Probeniana das Richtige treffen, 
wenn nicht etwa KaTd irapaTp{\|i€ic veq)uiv Kai <[iTa^TdE€ic zu schreiben 
ist — 97) § 101. KaT€C1T€lpa^^vou q>iJüT6c codd, Us. KaTCCirapin^vou q)uj- 
TÖc Schneider^ dem ich mich anschließe. — 98) § 104. irveOfjiaToc iroX- 
XoO (p£po^^vou codd, 1rv€0^aToc kOkXip q>€po|Li^vou Us. Es ist kaum an- 
zunehmen, daß aus kOkXi^ „itoXXoO*' geworden sein sollte, also troXXoO 
(s. auch p. 47, 12 Us. /!>Oc€ujc iroXXf^c) wohl richtig. Hinter iroXXoO aber 
ist wohl ein kleiner Ausfall zu konstatieren, vielleicht stand hier einst 
<kOkXi4i>, vielleicht ^ircpi-^. — 99) § 105. ÖTav KpdöacTov (B Kpdöuvctv 
mg B* KpaöacTÖv ceteri) t^ fi\ irapacKcudZii (irapacKCud^ei F) codd. 6 ti?|v 
Kpdbavctv (so G Hermann) tQ Ytl irapacKcudZci Us. Ich halte die Auf- 
nahme der von G Hermann in Kpdöavciv abgeänderten Randnote von B 
Kpdöuvciv in den Text für nicht richtig und erkläre mir die Verderbnis 
der Stelle folgendermaßen: versehentlich war nach 5 in der ältesten 
erschließbaren Hs. Tav (oder Tdv) geschrieben worden. Das wurde ge- 
merkt und am Rande töv angemerkt Der Schreiber des Archetyps nun 
hielt dies töv für eine vorzunehmende Verbesserung an dem überlie- 
ferten Kpabacjuöv, schrieb also Kpa6acTov, während Tav nach ö stehen 
blieb. Es stand also in der Hs.: 



, 
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X ÖTttv Kpa6ac|jiöv Tf)i t^i irapacKCudZei | töv ' 
in y ÖTttv Kpabacrdv Tf\i f^i irapacK€udZ!ii 

(weil am Anfang örav verstanden wurde). Demnach ist vielmehr ö töv 
xpa6ac|Li6v t^ rtl trapacKCudJIci zu lesen. — 100) § 105. irftTTCiv de kb&q>r] 
{BP^Q ib&(pr\ fj ceteri) clc dvrpocibctc töttouc codd, irdrreiv f clc ibdfpr] 
€lc dvTpo€i6€Tc TÖiTouc Us, Ich glaube, daß das erste clc versehentlich 
aus dem folgenden eingedrungen ist und schreibe triiTTEiv [elc] ibdapr] 

€lc dVTpO€lÖ€tC TÖTTOUC K. T. X. — 101) § 106. TÄ bä irV€Ö|JiaTa CU|Llßa(v6l 

^v€c9ai KttTd xP^^^o^ (KttTd xP^"vov omis. Ff) dXXoq>uX{ac (dXXocpuXciac 
HQ dXXoq)uX€tac mg P*) tivöc (Tivdc mg P*) dcl Kai kotoi fjiiKpöv irap- 
€icbuo|n^viic Kttl KttG* üöttTOC dq)6övou cuXXoTTiv. Td bä Xoiird irv€Ü|LiaTa t^- 
vcTtti Kai öXitwv {Ff ÖXifov reliqui) itccövtujv de Td iroXXd KOlXuü^aTa 
codd, Td bi irv€0|LiaTa (fort. irveOinaTa TaöTa in notis) cuiuißaivci fivecOai 
KttTd xP<^vov dXXoq)uX{ac tivöc del Kai KaTd ^lKpöv Trapeicbuojudvric, xal 
«aö' ööaTOC dq)6övou cuXXoTf|v. Td bi Xoiird irv€i3)LiaTa Y^vcTai Kai öXituJv 
(in notis: nondum emendatum) itccövtujv de Td iroXXd KoiXubjLiaTa Us. 
Mir scheinen die Worte Td ö^ Xoitrd irvcOiiiaTa t^vcTai der Anfang eines 
im übrigen verioren gegangenen Qlossems zu sein, ich tilge sie also 
und verbinde, was auf sie folgt, mit dem den getilgten Worten vorauf- 
.gehenden Text, indem ich außerdem vor KaTd xp^^'^ov ein ^Kal^ ein- 
füge. Ich lese also: Td bk irv€U|jiaTa cujLißaivci xivccOai <^Kal^ KaTd XP<^- 
vov dXXoq>uX{ac tivöc dcl xal KaTd ^lKpöv irapeic^uoin^vr^c xal Ka9* (iöaTOC 
-dq)6övou cuXXoTi^v *) Kai öXCtiwv irccövTUJv de Td iroXXd KOiXuü)biaTa k. t. k. 
— 102) § 107. ööaTociötliv codd, praeter P (ibaToironIiv FUs. Ich halte 
iiöaTOEiöuiv (s. p. 49,1 u. 16 Us.) für das Richtige. - 103) § 113. Tivd 
^k ^^ KivetcOai codd. Tivd b* öfjiaXOüc KtvctcOai Us. Vielleicht ist Ttvd bk 
}iY\, <dXX' ÖMaXu)c> KivelcGai zu schreiben. - 104) § 113. Td bk KaTd Tf|v 
iSjua Ticlv dvwfjiaXiaic (dvofjiaXiatc BP) xpwnkvr]y codd. Td ö^ xaTd Tiva 
^(vr^civ dvu))biaX{aic xpu)M^viiv Us. Useners Emendation dürfte kaum das 
Richtige treffen; ich habe Td ö^ KaTd Tf|v jndTaiov (sc. bivriciv) dvtüiua- 
Aiaic xP^M^vriv versucht, ohne davon recht befriedigt zu sein. Sollte 
man nicht doch die einheitliche Oberlieferung der Hss. vielleicht mit 
Umstellung des ticiv nach dvujfjiaXiaic halten können? — 105) § 115. cTt' 
(Pf cTt' PQH dT€ B) kTtkKpY\l\y {PHP kn" ^KpiEiv B kiikKpY\\\f\v Q ^ircKpf]- 
i\y f) TULJv iTcpiexövTUJv Kai codd. eTt' iir^KpiiHiv (fort. ^KpriHiv in notis) 
Tuiv iT€pi€xövTUJv, Kai („ante Kai intercidit participium quäle ^KiriirrovToc** 
in notis) Us. Ich lege meiner Übertragung folgende Lesung zugrunde : 
€Tt' ^K^iriiTTOVTOc K^(aTd) iiffcxy tiIiv ircpicxövTiüv. — 106) § 115. TcX^cai 
djüiOeiiToi €lciv codd. TEX^cai dvOctfjioi dctv Us. In dem überlieferten dfnO- 
611T01 steckt zweifellös eine neuerliche Polemik gegen den luiOeoc, des- 
sen ärgster Feind Epikur ist (cf. p. 47, 4/5; 36, 22; 55, 2 u. ö. Us.). 



•) cuXXoTi?)v] Td bk Xoiird irveOiLiaTa T(v€Tai. Initium additamenti. 
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Immerhin läßt dinOOiiTot selbst sich nicht halten. Ich vermute TcXIcat 
d|biOe<uic vo>TiToi clciv. — 107) § 116. in bi {yi F) xpinipiuiv xal iraOiDv 
codd. Us, qui p. XIX in t€ (so PQ) Kpirripiujv xal iraOdiv commendat. 
Ich halte die Oberlieferung der Stelle für korrupt. Nach Diog. L. X § 31 
sind für Epikur Kriterien der Wahrheit rdc alce^ceic xai irpoXf)\|ieic xal 
TOI irden (vgl. Diog. L. X §§ 38. 82. 129; besonders §§ 63 u. 68). Ist 
dies der Fall, sind die irdOri selbst ein Kriterium, so können sie nicht 
noch neben den xpirfipta besonders genannt sein. Also ist xal ira6d)v 
entweder ein interpolierter Zusatz, was ich auch deshalb fflr wahr- 
scheinlich halte, weil an allen oben angeführten Stellen der Artikel da- 
bei steht, oder man hat — mir unwahrscheinlicher - zu lesen in, tc 
<TüJv T€ äXXu)v> xpiTTipiuiv xttl <tOüv^ iraBojv. - 108) § 117. irdecci >iäX- 
Xov cucx€6if)C€c6ai oöx öv (oOxdv B) ^^iro6(cai (^iHTroÖEtcai B) irpöc Tfjv 
coq){av codd. irdOcci fjidXXov (in notis: fort, ^i^v) cucx€6nc€c6ai. oöx dv 
^ILiTTobicai TTpöc Tf)v cocpittv (in apparatu ad p. 334, 26: ante oOx dv ^^1ro'- 
6{cai trpöc Tf)v co(p(av principium coli interiit, fort, rdc toO ß{ou irepicrd- 
C€ic) Us, Vielleicht irdBeci |u<t?|v ii;c> dXXov cucxcSficecOai, <6> oöx dv 
4^iT0&{cai Trpöc Tf|v cocpiav. — 109) § 118. xal ^irl (so B, in rasura corr. 
P\HFf del. /f • om. et primitus fort. P rdirl ut videtur corr. P*) <p{- 
Xoic xai irapoOci xal diroOciv (diroOci B) ö|Lioiu)c öid T€ 6öouxot€ (so B^ 
öö' oöx ÖT€ B* öboO x'ÖT€ Q ööoO *ÖT€ P öboö. ÖT€ f öboö' ÖTi FH) codd. 
xal iiti q){Xoic xal irapoOci xal dtroOciv öjuoiujc öid t€ Xötou * * öt€ (in appa- 
ratu ad p. 335, 1 post bid t€ Xöyou ^xal bid irpdEcwc l^ai^ excidisse 
putat) Us. Useners Lesung verstehe ich nicht. Um einen zusammen- 
hängenden 'Text zu geben, vermute ich xal ^irl (p(Xoic xal irapoOci xal 
diroOciv öjuoiujc 6iaT€<X€tv> cöXoxoOvra. — 110) § 119. oiib^ |bn?|v nipficciv 
(Ti^pnciv P*) iv ibidGij codd. o()hi ni\y xnpi^cciv (Xr^pi^ceiv CF Hermann^ 
Zeitschr. f. d. Altertumsw. 1834 p. 111) bt \xiQr\ Us. Was Tiipif)C€iv ^v 
\xiQr) bedeuten soll, weiß ich nicht. Vielleicht ist die Oberlieferung in 
o<)bk ini^v tViph^civ xoc)bi{ou ^€6y)>c€w ^v |li^6i;i zu emendieren. — 111) 
§ 119. dXXd xal irnpujeclc (PQFf irupiuGelc B Tr[u]puie€lc H) xdc ömieic m€- 
xdEci {PQF |Li6T^E€i B iieriUi i. e. ihct^Hciv H luieö^Hciv f) aÖTÖv toö ßiou 
codd. dXXd xal irripiüeelc xdc öipcic xaTaHiot a()TÖv xoO ß{ou Us. Useners 
Korrektur ist sicher falsch. Das -^€i von B und -dUx von FP ergeben 
zusammengenommen wohl das ursprüngliche ^HdHci, nach dem vorauf- 
gehenden |Li€T aber ist wohl ein Ausfall anzusetzen; ich ergänze etwa 
^€t' ^drapaHiac^. Es ist also wohl zu lesen: dXXd xal inipwGelc rdc 
öipcic |li€t' <dTapaH(ac> iUlei aöröv toö ßiou. - 112) § 120. cpiXov {BPQH 
(piXujv Ff) T€ (oder tI) oiibiva {BH oöb^v i. e. oöb^va P* oCiö^v P^QFf) 
xrricccGai codd. q)iXr)v t^P o<ibiya xTr^cecGai Us. Useners Emendations- 
versuch trifft wohl kaum das Rechte. Ich möchte unter möglichster Wah- 
rung der Oberlieferung qpiXov te oubdva <(diro>xTric€cGai vermuten. — 



113) § 120. cuvicTacGai bi ai)Tf|v (aÖT^v P*) xard xoivujviav iy toic rate 
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{BP^Q kv Tak FP*Hf) ^hovalc ^KircirXiipiJüv {P^Q ^KTTCTrXnptliv B tK^c\^' 
puiv in mg H om. FP*Hf) cuvicracOai bk aC>Ti?]v KarA Koivujviav ^€T(cTalc 
flbovalc iKir€irXiipuj|bi<^^vi]v^ Us. Vielleicht: cuvicxacOai ö^ aÖTi?|v KarA 
Koivujviav ^v irö<vo^ic <^/|öic>Taic i^bovatc iKir€'TrXiipu;|ji<^^viiv>. — 114) 
§ 120/121. Vgl. hierzu Us. p. XXXII sqq. - 115) § 121. kqI t^v irpoceri- 
Kiiv Kai d(pa{p€Civ /|6ovü[iv codd, Kai ti^v K^KaxA xfjv^ irpocGV^Kiiv kcI dq)ai- 
p€ctv i^öovOjv Us. Es ist wohl mehr ausgefallen, etwa Kai Tf\y <|ji€Tp{av, 
ota dcrl iTcpl TÖv ävOpiwirov, Ixo^cav^ irpocOi^Kiiv Kai dq)a{p€civ yjbovuiv. — 
116) § 121. dvaeficciv ei ^xot codd. dva6r)C€iv. * ei ^xoi Us., der im Ap- 
parat den Ausfall von r^Kva oder itXoutov oder ähnlichem vermutet Ich 
habe <o1fKTiciv> cl 2xo» eingesetzt. - 117) § 121. iroirniiaTd t€ codd. Us. 
Man hat wohl iroifmara bk zu schreiben. - 118) § 122. X^t^v fi (ei E) 
|Lif|Tru) codd. außer Q, der inriiru) und P\ der juiütr hat. Warum Us. gegen 
p. 59, 6/7 f\ jüifiiru) an unserer Stelle das f\ fortläßt, ist mir unerfindlich. 
— 119) § 124. vom{2:ovt€c codd., Us., doch diesem verdächtig. Ich lese 
diroöoKiibldZovTec. — 120) § 126. x^ipujv plurimi codd. (x^pov Hf) x^^pov 
Us. Das besser überlieferte x^ipu^v (sc. icvi) ist zweifellos das Richtige; 
es bildet die Steigerung zu dem eiii^eric kcziy (p. 61, 19 Us.). — 121) 
§ 127. dir^pxerai ^k toO lf\y codd. dir^pxcrai toO lf[v Us. Die Oberlie- 
ferung ist, wie Arndt 1. 1. richtig sah, nicht anzutasten. - 122) § 127 
lese ich für bloßes oörc i^|u^T€pov (om. BFPf, in mg add. F*P*) oöt€ 
^irdvTiüc^ yjiu^Tcpov. — 123) § 130. oi t€ XitoI x^Xol codd. ol fdp XitoI x^Xol 
Us. VieUeicht o\' tc <Tdp> XitoI xuXol. - 124) § 130. XitoI xvXol tcnv 
iroXuT€X€t (H^P^Qf TroXuT^X(€i) F iroXuT^Xeiav BH^P^ iroXuTcXcfav ex iroXu- 
TcXiav corr. P*) biaiTij tV^v i^bovi^v ^mqp^pouciv (Tr€piq>^pouciv Ff), ÖTav 
äirav TÖ dXxoöv kct' gv66iav dHaipcöf^. codd. XitoI x^Xol tcriv (hoc loco 
propter hiatum suspect) iroXuTcXct 6ia{Ti;i Tf]v dr]6iav ^iricp^pouciv ÖTav 
dirav (sed p. XXI Epicurum dirag scripsisse ci.) t6- dXyoOv KaT' ^v6€iav 
^HaipeOti Us. Mit Recht stellt Arndt 1. 1. gegen Us. die Oberlieferung 
wieder her, indem er liest x\3\o\ \a\v iroXuTeXct öiaiTri ti?|v i^bovi^v ^m- 
(p^pouciv, ÖTav äirav tö dXyoOv KaT' €v6€iav iEaip€6fl. — 126) § 132. diro- 
XaOcetc codd. dtröXaucic Us. Der überlieferte Plural ist beizubehalten, 
cf. Porphyr, de abst. I, § 52 (fr. 62 Us.). - 126) §§ 133-135. ßpax^c. 
Tf|v {BPQ, mg H ßpaxcic- tujv H ßpabOcTnv sed x supra b posito F ßpa- 
XicTiiv f) bi ()irö Tivtüv öccitötiv (becirÖTiiv B) €{cayopLivY\v ttÄvtiüv (om. f) 
dTT^^ovToc (BFHf dYT^XujvToc P dTfcXOövToc mg P\ d bk dird (in^v 

dirö f) tOx^c (§ 134) öiroXaiJißdvujv (Xain- 

ßdvov H) XopiT^cGai (§ 135) kp^ttov elvai vo|li{Cüjv 

{BHPQf vo^{^;6lv F) codd. ßpaxctc, Ti?|v bk öirö tivuüv öccttötiv clcaTOjn^- 
vT^v irdvTUJv öiateXüjvTOc ^cijuiapfi^viiv Kai fjidXXov ö }xkv kct' dvd^Kiiv 

■fiTvccöai X^TovToc>, d bk dird tOx^c, (§ 134) ötto- 

XaiLißdvovToc XopnT^c6ai, (§ 135) Kp^rrov cTvai vojiiZovTOC 

Us. Ich habe den stark korrumpierten Text in folgender Weise zu hei- 
len versucht: ßpax^c, <Kal KaT* dvAtKr^v ^ky Kdirö tOx^c Kai irap' /nudc 

6* 
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Trdvra xiTvccOai X^tovtoc>, Tf\y bk öttö xiviuv 6ecTr6nv cicayoiu^viiv irdv- 
TU)v ^€i)biap|üi^vriv \hc dvOirapicrov^ dTT^^ovroc; ^cIköc t^p töv co(p6v & 

|Li4v fitvcceai KttT* dvdTKTiv X^€iv^, a ö^ änö TÖxnc (§ 134) 

(»7roXa|Lißdv€iv xopnT^<=0<x^ (§ 135) <Kal> 

KpdTTOV cTvai voibiiZciv k. t. L — 127) § 136. d^qpörcpa M>uxf^c Kai cUijua- 
Toc codd. dM(pÖT€pa 4^* m'^X^c ^al cuüinaToc £/s. Ich habe die von Us. 
mit Recht nach d)biq)ÖT€pa angenommene Lflcke durch <^cxri|LiaTa^ auszu- 
tollen versucht. - 128) § 137. ¥va (omis. B) Kai 6 'HpaKXf)c (iftpaKXdc B) 
KOTaßißpujcKÖMevoc öirö toö xitüövoc {FP*Hf x€i)biOüvoc P* (et in mg [€l]x€ 
X€i|jiüJvoc P*) Q x€i|bi6voc B) ßof^ (ßo// sine acc. B ßo[f^] cum ras P") 
6dKvu)v (ßoOiv Sophocl. Trach. 787) Kilwy {B^FQH fjuEuiv ex vuEuiv B") 
cod^. Yva Kai 6 *HpaKXffc KaxaßißpujCKÖibicvoc Oirö toO xitülivoc ßo^ bdxvujv 
lOZiuüv. £/s. Usener hält also das von den Diogenes-Hss. flberiieferte 
ödKvwv gegenüber dem ßodiv der Sophokles-Hss. An der Stelle ist viel 
herumkonjiziert worden, ohne daß eine mich überzeugende Emendation 
gefunden worden wäre. Ich denke mir die Geschichte der Entstehung 
unserer Oberlieferung folgendermaßen: Da Diogenes das ßoitiv des So- 
phokleischen Verses schon vorher in den das Zitat einleitenden Worten 
als Hauptverbum verwendet, so sieht er sich genötigt, im Verse selbst 
etwas anderes dafür einzusetzen. Oberliefert ist bdKvuiv, was wohl öd- 
Kcujv ist. Dieses aber ist als von dem Otto der Einleitungsworte ab- 
hängig zu denken, während von bdKcujv wiederum der Qen. toO xi'^u»- 
voc abhängt. Dazwischen hat Diogenes, um es nicht in die beiden Verse 
selbst hineinschieben zu müssen, vor deren Anfang das ßod ungeschickt 
genug gestellt. — 129) § 140. kt O&v dv iroT€ toOto codd, Us, Ich lese 
dH O&v dv TTOT^ ^Tic^ toOto. — 130) § 142. €l KaxcmiKvou irÄca i^öovt?) tCö 
{BP^Q el KaTciTUKvoÖTo iröca i^6ovi?) FHP*f) Kai (in fenestra omis. B^ 
Xpövu) codd, €l KaTciruKvoOTO irdca /|6ovf), Kai xp6y{j^ Us, Die Lesung 
€l KaT€iTiÜKvou irdca i^bovi^ T(|i xP^^vifj, die B bietet, ist wohl, wie auch 
Arndt 1. 1. glaubt, die ursprüngliche. — 131) § 142. iravraxöecv (trdvro- 
6€v Ff TP P*) €lcirXiipoufi^voic codd, iravraxöecv ^KtrXiipouibi^voic Us, Ich 
habe iravraxöOev elc <Td ÖKpov ^K^irXr)pou|Li^voic angenommen. — 132) 
§ 142. al Tilfv |üi€T€()bpujv öiTo\|i{ai codd, Us. Es ist mit Ck)bet al <(irepi> 
tOjv iLiCTCUbpuüv öiToipiat zu schreiben. — 133) § 143. buvdjbici (bOvajLiic H) 
rk {BPQFf T€ H) iHopicTiKf\ (B feEcpicxiKfi F ^HcpcicTiKf^ H iHcpicTiKfi PY 
^EaipiCTiKfl P^Q) Kai eöiropia clXiKpivccrdni (eCiiropiqi ^iXiKpivccrdTri f) 
codd, buvd|Li€i Tivi dHepciCTiKf) (in notis: conicias ^S^pcicic f\) Kai cOiropia 
elXiKpivccTdTTi Us, Ich verstehe weder, was Us, im Text bietet, noch 
was er im Apparat vermutet. Es ist doch wohl ziemlich sicher so zu 
lesen: buvdinei t€ dHopicTiK^ Kai cÖTropiqi elXiKpivecrdni k. t. t. — 134) 
§ 144. ö XoTtc|Li6c 6iUiKr)K€ Kai bioiKd Kai biotKf|C€i codd, ö XoTtcjuiöc öii{j- 
KTice Us. Das Richtige scheint 6toiKd zu sein, fälschlich biwKr\ ge- 
schrieben. Diesem biiuKt] wurde von unbefugter Hand -kc angefügt, um 
neben dem gleichzeitig interpolierten bioiKcT Kai bioiK^cei die Präterital- 
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form zu erhalten. — 135) § 145. xal ÖTTCipoc aörV^v xpövoc irapecKCuaccv 
codd. Kai dtreipoc aörfiv xP<^voc dp^cKoi äv Us, An dem gerade in den 
KÜpiai bölax sehr häufigen Verb. irdpacKcudZciv (cf. p. 72, 16; 75, 9; 
75, 19/20; 77, 11; 81,4 Us.) darf schon wegen des im folgenden wie- 
derkehrenden irapccKcOacev nicht gerüttelt werden. Aber auch der Indic. 
Aor. ist richtig. Wenn überhaupt koniziert werden soll, so würde ich* 
höchstens nach xp6yoc den Ausfall von <^^tTapicf)) annehmen. — 136) 
§148. dc(pdX€iav (piXiac iiidXicTa codd, dcq>dX€tav q)iX{aic jiidXiCTa Us^ 
Wohl dccpdXciav cpiXiqi indXiCTa k. t. ä. - 137) § 160. (k. b. XXXW) pLiy 
ßXdirreiv dXXd {BFQH^f dXX' öv //^ dXXa * P) ^r]bk (omis. F") ßXdirreceai 
codcL imfi ßXdiTTCiv dXXa }xr\bk ßXdirrcceai Us, Richtiger Gassend: ^i\' 
ßXdiTTCiv dXXr^Xa |jiiiö^ ßXdirrecOai. — 138) § 151. töv XdOpqi ti TroioOvTa 
O&v cuvdOcvTO (cuv^öovTO PQ) codd, töv \&Qpq. ti KivoOvra O&v cuv^öevTo 
Us, Vielleicht: töv XdOpqi ti iroioOvTa O&v <^|bi^ iroidv^ cuv^6€vto k. t. d. 
Die Ergänzung des (^ixi\ ttoicTv^ wäre auch nach ßXdirrecOat (p. 79, 5 Us,) 
möglich. — 139) § 151. xard )ji^ xoivöv irdci tö bkaiov t6 aÖTÖ codd, 
KOTd |üi^v <TÖ> Koivöv irdci TÖ öiKaiov TÖ aÖTÖ Gassend, Us. Das vor 
biKatov überlieferte tö, das hier, wie p. 79, 11 Us, zeigt, nicht richtig 
sein kann, ist vielmehr das vor koivöv gehörige, das an dieser Stelle 
ausgefallen, am Rande ergänzt und von dort sodann am unrechten 
Platze im Kontext eingesetzt war. — 140) § 152 handelt es sich um den 
Begriff des Rechts. Für Epikur ist, bar utilitaristisch gedacht, gerecht 
alles, was nützt. Nun ist überliefert: Das, was den Beweis erbracht hat, 

daß es nützt äxew toO {B ^x€i töv toO PQH Ix'^i tö toö F) 

öiKaiou x^pav cTvai {BFP*P^ (in marg. x^pav adiec.) cTvai HQ), Daraus 
macht Us, ^x^i töv toO öiKafou x<xp^K^pot* Hierbei ist aber weder recht 
begreiflich, wie aus x^pcn^pa nX^pav cTvai** geworden sein soll, noch 
auch ist der Emendationsversuch der Sache nach richtig. Denn das, 
was nützt, hat nach Epikur nicht nur das Gepräge des Rechts, sondern 
ist das Rechte selbst, macht das Wesen desselben aus. Deshalb glaube 
ich, daß, wofür auch p. 79, 16—80, 1 Us, spricht, ^x^i Tf)v toO öiKaiou 
q>Octv zu lesen ist Was aber soll das unsinnige x^poiv elvai? Ich ver- 
mute folgendes. Schon in der Vorlage des gemeinsamen Archetyps 
unserer Diogenes-Hss. war q>Octv entweder ganz verloren gegangen 
oder doch unleserlich, konnte also auch nicht übertragen werden. Der 
Diktator unseres Archetyps nun fand nicht gleich die richtige Ergän- 
zung, wollte sich wohl auch erst aus einem anderen Exemplar des Dio- 
genes über den Wortlaut der Stelle vergewissern und gab seinem 
Schreiber die Anweisung, für das nachträglich einzufügende Wort Raum 
zu lassen, x^pav <dv>^vai. Der Schreiber vermerkte sich das am Rande 
der Handschrift. Das einzufügende Wort wurde nun später nicht nach- 
getragen, wohl aber geriet, verstümmelt, vom Rande das x^üpav dvctvai 
an seiner Statt in den Text und verursachte die Verwirrung. Die von 
Us, ausgeschiedenen Worte tiIiv vofjiice^vTuiv elvai biKaiwv habe ich wie- 
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der in den Text aufgenommen. - 141) § 152. äXXä nXcicra irpdyiJiaTa 
ßX^irouciv codd. dXA' elc Tä irpd-fiuaTa ßX^irouciv Us,, ansprechend, aber 
drei Buchstaben der Oberlieferung, nämlich airX, unberücksichtigt las- 
send. Darin steckt doch wohl äTrX<^a)c>. Also ist zu lesen dXX* äiTX<(u)c) 
€lc Td irpdYiLiaTa ßX^irouciv. — 142) § 154. 6 tö yii\ (tö f) OappoOv {}xi\ 
OapoOv P^ )bir)6apo0v H) dirö tOljv lEuiOcv cucnicdiuicvoc oötoc (omis. B) 
codd. Us. in textu; qui tarnen in apparatu adnotat ncucn^cdincvoc vereor 
ut dici potuerit pro eo quod est cucTciXdjiievoc. sed fieri potest ut quod 
verbis tö ili^v OappoOv .... cucTiicd)ji€voc oppositum esset membrum 
interciderit, quam coniecturam et adverbium dpicra suadet et pronomen 
oGtoc*'. Dieser Ansicht Useners habe ich mich in meiner Obersetzung 
angeschlossen. — 143) § 154. oörtu \oötoi F/) koI ißitücav |jI€t' dXXViXtuv 
f^biCTOv TÖv {B f^6iCT0v * P fjbiCTov Kai Q f^biCTOv FHf) ßeßaiÖTaxov iri- 
CTUJjLia £xovT€c codd, oötw koI ^iujcav juer' dXXrjXujv f^öicTa tö ßeßaiÖTa- 
Tov iricTuijüia ^xovtcc Us. Zunächst ist zweifellos mit F oOtoi, nicht mit 

den übrigen Hss. oötu) zu lesen (s. öca tuiv l\\)wv , irpöc TaOTa 

p. 78, 10—12; ^v alc tOüv q>uciKiX)v dmOujuiOüv .... aOTai p. 78, 3—5; 6 
cucTiicd|bi€voc OÖTOC p. 80, 14—15 LTs.), sodann wird durch Ein- 
fügung von <ß(ov^ nach dem f)6icTov töv von B die Stelle wohl leichter 
geheilt als durch Useners f^öicTa tö. Demnach lautet jetzt der Text 
oÖTOi Kai ^ßiujcav ihct* dXXrjXtüv fjbicTOv töv <ß(ov> ßcßaiÖTaTov iricTU)|ua 
€xovt€C k. t. L 
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Allgemeine Geschichte d. Philosophie 

(Die Kultur der Gegenwart Hrsg. von Prof. P. Hinneberg. Teil I, Abt. V.) 

2., vermehrte und verbesserte Auflage. 
Qeh. M. 14.—, in Leinwand geb. M. 16.—, in Halbfranz geb. M. 18.— 

Inhalt: Einleitung. Die Anfange der Philosophie und die Philosophie der primi- 
tiven Völker : W. W u n d t. I. Die indische Philosophie : H. 1 d e n b e r g. 11. Die islamische 
and jüdische Philosophie : J.Qoldziher. III. Die chinesische Philosophie: W.Qrobe. 
IV. Die japanische Philosophie : T. I n o u y e. V. Die europäische Philosophie des Altertums : 
H. V. A r n i m. VI. Patristische Philosophie : Cl. Bäumker. VII. Die europäische Philo- 
sophie des Mittelalters :C1. Bftumker. VIII. Die neuere Philosophie : W. Wi n d e 1 b a n d. 

„Man wird nicht leicht ein Buch finden, das wie die (Allgemeine "Geschichte der 
Philosophie' von einem gleich hohen aberblickenden und umfassenden Standpunkt aus, 
mit gleicher Klarheit und Tiefe und dabei in fesselnder, nirgendwo ermüdender Dar- 
stellung eine Geschichte der Philosophie von ihren Auffingen t>ei den primitiven Völkern 
bis in die Gegenwart und damit eine Geschichte des geistigen Lebens at>erhanpt gibt" 

(Zeitsohrift fOr latelnlote höhere sohulen.) 

Die Anfänge der griech. Philosophie 

Von John Burnet, M.A., LLD. 

Zweite Ausgabe. Aus dem Englischen übersetzt von Else Schenkl 

Geheftet M. 8.—, gebunden M. 10.— 

Die auch in Deutschland allseitig anerkannte Bedeutung des Bumetschen Buches, 
das neben den Werken von Zeller und Gomperz einen selbständigen Platz behauptet, 
rechtfertigt das Unternehmen, es einem größeren deutschen Leserxreise zugänglich zu 
machen. Einen besonderen Wert verleihen dem Buche die beigefügten Obersetzungen, 
nicht nur der erhaltenen Bruchstücke, sondern auch der wichugsten doxographischen 
Zeugnisse, die es dem des Griechischen unkundigen Leser ermöglichen, durch Zurück- 
gehen auf die Quellen sich ein selbständiges Urteil zu bilden. 

„Der Verfasser hat mit bewundernswürdigem Fleiß die moderne, speziell die deutsche 
Forschung für seine Zwecke aunrebeutet. Nichts Wesentliches ist seinem Blicke ent- 
gangen. Er besitzt ein feines Gefühl für die Stärken und Schwächen der modernen 
Forscher. Die Kritik des schottischen Gelehrten wird daher namentlich jetzt, wo der 
xQitixög xar* i^oxtjv auf diesem Gebiete seine Augen geschlossen hat, eine besondere 
Beachtung verdienen. — Das Buch sei allen denen, die ein objektives, auf den Quellen 
beruhendes und doch die großen Gesichtspunkte nicht außer acht lassendes Werk über 
die Vorsokratik lesen wollen, besonders auch in der neuen Gestalt angelegentlichst 
empfohlen." (Oeutsohe LHermterzeltung.) 

Griechische Weltanschauung 

Von Max Wundt 

Geheftet M. 1.—, gebunden M. 1.25 

Das Buch sucht nicht die Philosophie in die Einzelheiten ihrer historischen Ent- 
wicklung zu begleiten, sondern will die griechische Weltanschauung in ihrer inneren 
Einheit erfassen. Es sollte dabei deutlich werden, daß die Griechen die typischen Formen 
der Weltanschauung überhaupt, die stets von neuem, nur in Einzelzügen abgewandelt 
hervortreten, ausgebildet haben. 
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Beiträge zur Geschichte der griech. 

Philosophie, von O. Apelt Geb. M. 10.- 

Platonische Aufsätze. JetT<ff*" «•'' **•»-• 

Inhalt: Der aberhimmlische Ort. — Wahrheit. — Disharmonien. — Piatons Humor. 
— Die Taktik des Platonischen Sokrates. — Das Prinzip der Ratonischen Ethik. — Die 
Lehre von der Lust. — Der Wert des Lebens. — Die Aufgabe des Staatsmannes. — 
Plalons Straftheorie. — Die beiden Hippiasdialoge. — Der Dialog Sophistes in histo- 
rischer Beleuchtung. 

«Referent ist in letzter Zeit hftufiger nach einem Buche ^ur Einfflhrung in die Lektüre 
Ratons gefragt worden und war in Verlegenheit : jetzt werde' ich Apelts Buch empfehlen. 
Hier redet ein Greis, der sein Leben lang sich mit Piaton beschftftigte und dem der 
Schnee des Alters, der sich auf sein Haupt gelegt hat, nicht die wftrmende Liebe und 
Jugendliche Begeisterung far geistige Werte und ihren ersten Stammhalter auf Erden, 
den Vater wissenschaftlicher Arbeit, genommen hat. Ich wünsche dem Buche weiteste 
Verbreitung, als eine Einführung in den größten Philosophen des Altertums ist es sicher 
allen Kompendien vorzuziehen ; daher sollten vor allem unsere Studenten nach diesem 
Buch greifen.** (LIterarisohos Zentraiblatt.) 

Piatons philosophische Entwidmung. 

Von Hans Raeder. Geh. M. 8.—, in Halbfranz geb. M. 10.— 

., Das Buch bedeutet einen Markstein in der Piatonforschung, da es auf diesem heiß 
umstrittenen Hauptgebiete der antiken Philosophiegeschichte die philologisch-kritische 
Richtung meines Erachtens zum endgültigen Siege führt." (LIterarisohe Rundsohau.) 

„Das Buch ist mit viel Liebe und Begeisterung für den Philosophen geschrieben. 
Wer die Schwierigkeiten des Problems kennt, wird sich wundem, welch Licht der Ver- 
fasser häufig in dunkle Stellen bringt, wie zwanglos er Obergftnge von einem Dialog 
zum andern schafft. Alles in allem, es ist ein lesenswertes Werk, das in der ein- 
schlftgigen Literatur immer wird genannt werden müssen." (Zoltsohr.f.d.Sstorr.Qymn.) 



Das Bildungsideal des 
st) XiyBiv in seinem Ver- 
Von H. Gomperz. Geh. 



Sophistil( und Rhetorik. 

haitnis zur Philosophie des V. Jahrhunderts. 
M. 10.—, geb. M. 12.— 

„Pietätvoll hat H. Gomperz dieses Werk seinem Vater Theodor Gomperz zum 
80. Geburtstage gewidmet. . . . Und in der Richtung des Strebens, das humanistische 
Bildungsideal zu erforschen und für die Gegenwart, besonders hinsichtlich der Pflege 
der Muttersprache und der philosophischen Propädeutik, lebenskräftig zu machen, bedeutet 
das Werk des Sohnes eine wichtige Fortführung und Ergänzung, trotz mancher Ab- 
weichungen. . . . Nach dieser Obersicht brauche ich wohl nicht die quellenmäßige Be- 
herrschung des Stoffes, die vielseitige, umsichtige, von philosophischem Geiste belebte 
Behandlung der Fragen durch G. zu rülimen." (Blätter f. d. bayer. Qymnaslalsohulwesen.) 

I IllcrPtillQ ^^ch in. Von M. Heinze. Geh. M. 4.—, geb. 

,,Heinze ist vortrefflich vorbereitet an seine nicht leichte Aufgabe herangetreten. 
Epikurs eigenen Nachlaß und die Trümmer der Schriften der Epikureer hat er sorgfältig 
studiert und ebenso das Gedicht des Lucrez nach sachlichen wie nach sprachlichen 
Gesichtspunkten gründlich durchgearbeitet. Oberall erkennt man den tüchtigen Kenner 
der griechischen und römischen Literatur, wie auch eingehende Studien der antiken 
Philosophie nicht zu verkennen sind." (Berliner Phllologlsohe Woohensohrlft.) 
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DIE KULTUR DER GEGENWART 

SS IHRS BNTWICKLUNO UND IHRB ZIBLB ss 
HBiUUSQBOBBBN VON PBOF. PAULHIN NBBBRO 



Die „Kultur der Gegenwart« soll eine syste- 
matisch aufgebaute, geschichtlich begründete 
Gesamtdarstellung unserer heutigen Kultur 
darbieten, indem sie die Fundamentalergeb- 
nisse der einzebien Kulturgebiete nach ihrer 
Bedeutung für die gesamte Kultur der Gegen- 
wart und für deren Weiterentwicklung in 
großen Zügen tnr Darstellung bringt. Das 
Werk vereinigt eine Zahl erster Namen aus 
Wissenschaft und Praxis und bietet Dar- 
stellungen der einzelnen Gebiete jeweils aus 
der Feder des dazu Berufensten in gemeinver- 
ständlicher, künstlerisch gewählter Sprache 
auf knappstem Räume. Jeder Band ist in- 
haltlich vollständig in sich abgeschlossen und 
dnzeln käuflich. Es umf^sen Teil I und II: 
Die geisteswissenschaftlichen Kulturgebiete. 
Teil III: Mathematik und Naturwissenschaf- 
ten. Teil IV: Die technischen Kulturgebiete. 
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Überslclit über die bis Ende 1 9 1 2 erschienenen Bände 

Die allgemeinen Grundlagen der Kultur der Ge- 
genwart. Geh. M. 18. — f in Leinw. geb. M. 2a — » in 
Halbfr. geb. M. 22. — • [2. Anfi. 191 2. Teill, Abt i.] 

Inhalt: Das WMcrn der Kultur: W. Lesit. •— Das moderne BUdnags- 
wesen: FBv¥i^«UiRii'|-; •» Die wtchtig st e fc B MuugsniUt t l , Ai Schulen 
und Hochschule«, De» Vcttssrhelweewi: GwSchi^p.M„ Dm höhere 
Knabeoschulwesen: A. Matthias. Das höhere Bfaocheaschulwesen: 
H. G a tt dl f. Da* Ihdh- unÜ Fortbildungssdraliresen: G. Kers c h e n • 
Steiner. Die neislewwssenerheltiiche HechschtduushHdtttg ; Fr. 
Penisen «f. Die mathematische^ naturwissenschaftliche Hochschul- 
ausbildunc: W. ▼* Dyck. B. Museen. Kunst> und Kunstgewerbe- 
museen: L. Pallatp WaU u w iWM c h aftlich» Mue ee n: K, Kr»epelin. 
Technische Museen: W.'t. Dyck» C Ausstellungen. Kimst- und 
KunstgewevbeettStleHangest J. Lessln^ f^ Naturwissenschaftlich- 
technUche AussteUuaceii: O. N, Witt. D. Die Uvmkt G. Göhler. 
£. Das Theater: P. Schienther. F. Das Zeituogswesen : K. Bücher. 
G. DasB«<A: R.Pi)stschmann. H.DieBibfiothekee:F. Milkan.- 
Die Org»iusatioe der WisseoM^haft: iL DieU 

Z«itfchri(l t, d. G]rinoasialwec«ii: „Voa der FUle der geistigen 
Arbeit und dem Reichtum aa spesfellem Wissen und an groAea Ge- 
richtsponktea^ die dieser Band bietet «nch eiir eiMgermaBeo ein Bild 
entwerfest ffi woQem ist oamöglich. Wie f e s se l nd uad b#Mrend ist 
es für jedeii Gebfldeten, so von berufenster Seite Über die allgemeinen 
Gmndiagea der ICubar der Ge g e nw a rt über Wesen, Bedeutung und 
geschichtliche EntwicUneg, sowie den gegeavAvtifen Stand der wich- 
tigsten ^dnagsmittel belehrt su werden.** 

Die Frailt JMe Aufgabe- des gansen grofies Werkes, gewistermaBen 
die Summe der deutschen Kultar der Gegeinvart m aiehen «ad das auf 
den hundert Einzelgebieten Erarbeitete in knapper Zusammenstellung 
für die Gesamtheit erkennbar sn machen, diese Aufgabe wird hier fiir 
das BUdungswesen in glänzender Weise gelöst." 

Die Religionen des Orients und die altgermani- 
sche Religion (früher: Die orientalischen Religi- 
onen). Geh. ca. M. 7.-^« in Leinw. geb. ca. M. 9. — , 
in Halbfranz geb. ca. ÄL 11 • — . [2. Aufl. 19 13. 
Unter der Presse. Teil X Abt 3, L] 

Inhalt: Die Anfänge der Religion und die Relipon der primitiven 
Völker: Edv. Lehmann. — Die ägyptische Religion: A. Er man. — 
Die asiatischen Religionen: Die babylonisch-assyrische Religion: C 
Bezold. — Die indische Religion: H. Oldenberg. — Die iranische 
Religion: H. Oldenberg. — Die Religion des Islams: J. Geldsiher. 
-> Der Lamaismus: A.Gr&nwedel. — Die Religionen der Chinesen: 
J. J. M. de Groot. — Die Religionen der Japaner: a) Der Shintois- 
mus: K.Florens, b) Der Buddhismus: H.Haas. — Die orientalischen 
Religionen in ihrem Einfluft auf den Westen im Altertum :Fr.Cumont- 
Gehrich. — Altgcrmanifche Religinn; A. Aeaalac 
Allgemeine Zeitung, München: ^n diesem Buche haben ti9h 
-*-- bedtatendstea Fottdu» der eriwUmlhrhen BaÜgtnnea, 
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31 «Men «9«^ •}• ^^|#yi4kiiei».4M«Mfit «4, ««i 1^^ W«rtT«!l|«fe«. «p 
9a Darbieiun^n ist, ge&en grandnen mtnt Bor kaflÜtf T e igMiygn » 
fetit,.MBdaA Midi Ulf OBMf« GaanswMt ««« HficL vm W dlM oipt 
BoUimI an. niopmiBm, JSaat H»ts d«a japaniachea Bttadbbmiis, aacb des 
im taente^dhBdert^ to Äbitimt m^ 6oldüb#r mm <«m VmI i» das 
Teilt anserer Tage. In dem geiiMblee^Mlie kuturwuuoi fich YieUei.ckt 
ttberhaopt auf die sotreffendite Webe Itber die orientaBtcbed ]^c3i- 



Qeschschte der chriatfidien Religion. Geh* M. 1 8.-^, 
in Letnw« geb. M. 20.-*^ in Halbfiranx geb. M. 22.-^-^ 
[2. Aufl. 1909. TdB X Abt 4» L] 

Inhalt: Die iiraelitfscb-jliditclbe Selkion: J. Wellhansen. — Dl» 
Itefigioa Jera ond die Aafibige det Qiristaitimi* bis 'mam moeeMua 
(125): A Jfllicber. — Kircbe «ad Staat bit snrOriledMg der Staate- 
firche: A.HarnaclL — Griecbisch-ettbodoses Cbrftteatem nad Kircb« 
ia Bfittelalter nad Nenseit : N. B ea we tseb. — Cnirbteatvai aad Kirch« 
Westeuropa! Im Mittelalter: K. Müller. •>- Katbeliecbes Cbristeattoi 
nad Kirche ia der Neoseit: A. Bhrhard. — PreteslaaiSsohee Cbriskeii» 
tum nad Kir^e ia der Kensett: £. Troeltseh. 

Systematische christlicbe ReUs^on. Geh. M. 6.60, 
in Leinw. geb. M. 8. — , in Haibfranx geb. M. 10. — • 
[2.Aiifl. 1909. Teai, Abt.4, IL] 

lahalt : Weeea der Religioa o. der RialigienswisseBscfaaft : B. Tr o el t s eh. 
— Chrisaidi.kathelisdMDogaB«tyk; J.^eble. -^ CairistUcb-katholiscbe 
Etbilc: J. Maasbach.— Christlich-katholische praktische Theologie t 
C Krieg. — ChrisUich-proilestaatischeDogaiatik: W.Herrmaaa. — 
ChristHcb<i>rote8taatische Efidk; tLSeeb«fg. -^ Cbristiiefc>ptOfteet»a* 
tische praktische Theologie: W.V«be«. — Die Zuknaftsanlgabea des 
fteligioa oad der Religioaswissenschaft: H.J. Holtsmaaa. 

Zeitichrift fQr Kirch«ngesöhiclite : „...ich fiade die Zosamnieap 
etenaag tee Atbeitea der KtheMkea «ad ran Pratestaatea sehr ia* 

«•d Arbeitsweise keaaea su leraeak... Besoadera waia spridit Holte* 
aHuia. Die Aibeitea des erstea Teiles siad slmäich ecslea iUnges. Am 
•lelBtea Aa£iehea sa laaciiea venprieht Trodtsch' AafriB der GMchichte 
des Protestantismiis «ad seiaer Bedeataag fttr die oMiderae KnHar. Ick 
bewundere die eoiinente ItUle der GMicbtfpaakie, voa denen ans 
Troeltseh arbeitet, nad die Bnergie. mit der der SystejnatiVcr die geschieht- 
Kcliea Vorgäage an durchdringea versucht hat, . . . Alles ia lüleai» der 
verUegende Band legt atcht nur 2eognis ab fUr die michtige Arbeit der 
Theologen in «asecer Zeil* sondern anch dafiir, welche bedeutende Rolle 
flbr die Kalter der Gegenwart Quisteatum nad Religion spielen." 

KSnigtbergerHartungtche Zeltung: „Die beiden christiicbeB Kei^ 
üsssi^^en sind hier, viellefcht sum erstenmal, ia voller Paritit aebea* 
einaader behandelt^ die berufenen Vertreter der )Sinseinea Diss!|ilinett 
httben und drüben tragen die Erkenntnis ihrer Wissenschaft vor. . . Wen» 
BUm steh in den Reicfatam des Dargeboteaea vertieilt^ so bagleitet eiaee 
aaf dem gaesea Wege die angeaelmie BBspfiadcmfr, deA fast alle naeera 
Geehrten der Gegenwart ebenso gete Kenner ihrer Wissensdiaft wie 
aasgeseichnete Stilisten sind. . . . Forscher wie Haraack aad Wellhausea 
•ehreiben das flüssigste Deutsch, das maa sich wQnsckea kaaai ihm 
Darstellungen lesen dch, unth rein k&nstlerisck betrachtet^ mit 
fesa^aden Reis abgestfamiterDIditnaffea.** 
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Allgemeine Gesdbichte der Philosophie. Geh. 
ca. M. i2<— -9 in Leinwaad geb. ca. M. 14. — » ia 
Halbfranz geb. ca. M. i6. — • [2. Aufl. 1913. Unter 
der Ptesse. Teil I, Abt 5.] 

Inhalt. Einleitaiifl^. Die AnßLnge d«r Philosophie und die Philosophie 
der primitiven Völker: W. Wandt L Die indische Phi]o«>phie: H. 
Pldenberg. IL Die itlamimftie oad jfidiscfae PhiloK^Ue: J. Gold- 
tiher. IH. Die chinesische Philosophie: W. Grube. lY. Die japa- 
nische Philosophie: T. Jnoaye. Y. Die enropäische PliUosophie dee 
Altertoms: H. v. Arnim. VL Patristische PIiilMophie: GL Bänmker. 
Vn. Die europäische Philosophie de» Mittelalters: CL Biumker. 
VUL Die neuere Philosophie: W. Windelband. 

ibas humanistische Gymnasium: „In den ersten f&nf Teilen werde» 
die meisten Leeer Gebiete betreten, die ihnen bisher gans unbekannt 
waren; nicht minder aber wird man sich an den drei folgenden Teilen 
erfreuen, in denen ein sum Teil wohlbekannter Stoff in so meisterlich 
klarerWeise sur Darstellung gekommen ist, daß wir nicht zu sagen 
w9Bten, wo man sich sicherer über die wichtigsten Erscheiuungen der 
Philosophie unterrichten könnte. Für die Gediegenheit des Inhalts bürgen 
schon die Namen der Autoren; su der Trefflichkeit des Inhalts aber taitt 
eine so auistergiiltige Form, daB man das Bekannteste mit Genufi liest. 
Von besonderem Wert ist auch das Inhaltsverseichnis, das nidkt bloB 
Namen enthält, sondern «nch die ▼erschiedenen Materien und Pro- 
bleme nennt." 

Literarische Beilage sur Pädagogischen Zeitungr M**>Ia summa: 
ein philosophiegeschichtliches Werk» liegt hier vor, dessen Reich- 
haltigkeit, Tiefe nnd FormToUendung von wenigen seines- 
gleichen erreicht und sicher von keinem fibertroffon werden dürftob" 

Systematische Philosophie. Geh. M. i o.— , in Lein- 
wand geb. M. 12. — f in Halbfranz geb. M. 14. — • 
[2. Aufl. 1908. Teil 1; Abt 6.] 

Inhalt. Allgemeines. Das Wesen der Philosophie: W. Dilthey. ^ Die 
einseinen Teilgebiete. L Logik uA Erkenntnistheorie : A. R i e h L IL Meta- 
physik: W.W und t m. Naturphilosophie: W.O st wald. IV. Psycho- 
logie: H.£bbinghaus. V. Philosophie der Geschichte: R. Bücken 
VI.Bthik:Fr.Paulsen. Vü. Pädagogik: W.Mttn eh. Vm. Ästhetik: 
TlüLipps. — Die Znkunftsaufgaben der Philosophie: Fr. Pauls Ott. 

Archiv für systematische Philosophie: „.. Hhiter dem Rfickea 
jedes der philosophischen Forscher steht Kan^ wie er die Welt ia 
ihrer Totalität^ dachte und erlebte; der ,neukantische', rationalisierte 
Kant schunt in den Hintergrund treten zu wollen. ...Erfreulicher- 
weise rit^ sich die Ansicht durch, Philosophie sei und biete 
etwas anderes als die Einzelwissenschaften und das sogenannte un- 
mittelbare Leben, und der positive Gehalt der Philosophie selbst müsse 
in der transzendenten Realität oder wenigstens in der transzendentalen, 
IMif methodischem Wege gewonaenon Struktur der einzelnen Welt- 
inhalte und Verhaltungsformen aufgesucht werden." 

Jahrbuch der Philosophie: „Wir müssen die wahre Meister- 
schaft voll und gtaa anerkennen, die sich in der Abfassung kundgibt. 
Die Durchführung, die Behandlung des Gregenstandes, die Hervorhebung 
des Wesentlichen, die Reife des Urteils, das Fernhalten alles Gelehrten 
S? ^•^»tisc>»«n. die Klarheit und selbst in den untergeordneten Sats- 
toüe« sich gteichmiÄig kundtuende Sorgfalt des sprachUchen Ausdrucks; 
oies alles drUckt den Abhandlungen den Stempel des Klassizismus auf.** 
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Die orientalischen Literaturen. Geh. M.'ia.<^^ 
in Leinw. geb. M. I2.— > in Halbfrans geb. M» 14.^« 
[1906. Teil I, Abt 7.] 

Inhalt. Di« Asifänge der Litonlar «od die Utontar der ptfaBitivas 
Völker: B. Schmidt. -* Die Igyptieche Literatur: A. Br^aaiu -^ 
Die babylonisch-assyrische Literatur: C. Besold. — Die israelitische 
Literatur: H. GunkeL — Die aramüsche Literatur: Th. Köldeke. 

— Die äthiopische Literatur: Th. Ndldeke. ^ Die arabische Lite- 
ratur: M.J. de Goeje. — Die indische Literatur: R. Fischet — 
Die altpersische L^ratur: K. Geldner. — Die aittelpersische Ute- 
ratur: P. Hörn. — Die neupernsdM Literatur: P. Hörn. — Die tSr« 
kische Literatur: P. Hörn. — Die armenische Literatur: F. N. Finck. 

— Die georgische Literatur: F.N. Finck. — Die chine^che LitenttiVT 
W. Grube. — Die japanische Literatur: K.Florens. 

Tflgliche Rundschau: ^er Band enthält swei Beitrilge, die sich 
durch prachtvolle Gestaltung ihrer Themen weit Ober die andere^ 
Artikel erheben. Einmal Erich Schmidts allgemeine Einleitung: ,Dle 
Anfönge der Literatur und die Literatur der prImitiTen Völker' ■ • . . adt 
welch hoher Kunst hat es Erich Schmidt verstanden, den alten St(^ 
in neue, wundervolle Form su giefien uud ihn anfii einprilgsamate sa^ 
sammenzttdräng^en. Diese wenigen BUUter su lesen, gewährt ehtaa 
großen Genufi und wahrhafte Anregung. . . . Der sweite Beitrag, der 
nicht genug gerfihmt werden kann,- ist Hermann Gunkels Arbeit: JDia 
israelitische Literatur'. Hier sind es nicht nur Form und Anordnnaig, 
die Altbekanntes aufs neue wertvoU und genuAreich machen. Es Üt 
die psychologische Durchdringung des Gänsen, die bisweilen geradeeu 
hinreißend wirkt. Dieser Gelehrte hat das Menschliche ia den altea 
sagenhaft gewordenen Gestalten erkannt und stellt nun mit k&istia- 
rischer Sicherheit Menschen vor den Leser hin." 

Die christliche Welt: „Erich Schmidt eröffnet den Reigen mit einer 
einleitenden Diatribe Über die Anfänge der Literatur und die Literatur 
der primitiven Völker, gedrungen und schwer, doch in die Probleme 
vortrefflich einführend. Erman behandelt die ägyptisdie Literatur 
sichtlich aus feinstem Verständnis heraus. Unter dm semitischen Lite- 
raturen trägt die israelitische &st mühelos den Kraus davon. Gunkel 
behandelt sie, ihrer Formensprache sinnig nachspürend. Es ist Herder« 
Geist, und doch wie anders! Dann die arabische Literatur von de Gro^ 
hl herrlicher Darstellung. Weiter.:, die indische, alt*, mittel-, neo- 
persische, türkische, armenische, georgische, die chinesische und japa^ 
nische. Diese von Florenz in Tokio, von ,dem einsigen, der es machea 
konnte'» wie mir ein Kundiger sagt. . . ," 

Die griechische und lateinische Literatur un<£ 
Sprache. Geh. M. 1 2. — , in Leinw. geb. M. 14. — 9 i^ 
Halbfranz geb. M. i6.-^. [j.Aufl. 1912. Teill, AbtS.)» 

Inhalt: L Die griechische Literatur und Sprache: Die griechische^ 
Literatur des Altertums. U. v. Wilamowits-Moellendorft «^^ 
Die griechische Literatur des Mittelalters: K. Krumbacher. — • Ditf* 
griechische Sprache: J. WackernageL — H. Die lateinische Lite- 
ratur und Sprache: Die römischg Literatur des Altertums: Fr. Leo. 

— Die lateinbche Literatur im Übergang vom Altertum sum Mittel- 
alter: E. Norden, — Die lateinische Sprache: F. Skutsch. 

Hationalzeitung: „Wilamowitx' geistreiche Art weiß auch Dichter, 
Schriftsteller, P^osophen, Redner, die uns ferne stehen, mit bildne- 
rischer Ejraft lebendig sn machen, daß wir Interesse an ihnen gewmaen. 
. »• Und wenn die Schlufibetrachtong verklungen isl^ in der das 
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DIS KUtrTtnt DBR OSlKEinrART 



•ei der Vprhaiv ttber dorn groftartigsten Scbaiupiel getanen^ das Oxe 
GMeliielito derlf^idtfMA bettit X^ «a<ferfln. aiiMlKA4«t iiitadn 
teilen mit dem von Wilamowitz-Moellend^rlf d|e «chasfe» Kai^iphett and 
Klarheit der Diapotition, die Höhe und Kulfeurld^f Spotte, -die auf am« 
IVlueA Mifiml>aiito BnhfinT^**"*"* daa TiALrliadiifirfln TVftnai ** 



D^uteehe tit6t«tim«ltang: J[ii#r«AM Zagen wirdwitt ifie grieelüscli- 
rSmfsche KuliuC als ein^, kontinuierlicbe &iftwicUiiair "^^tfiMtt, dl« 
ans «a den Oriindla^ev der modennat Ktdtur f&br^ .. .«ikd die Spnudi« 
ge^cMchte ei^lCbet uns einen BKek in die «ttgeheoriM Wettet^ di» 
HickwSrts durctt die '««rglelchende 9prte1iwi>sett8chaft; irorwärts dac«ii 
die Betcacbton^ des Fortlebens der aiitiken Spraclidn im Mitt^ taiA 
Nftogri^cWscIien imd in den romihäielien Spradien ersl>hloMe» shid^ 

Die ostcmtppaischen Literaturen uti die slawi^ 
9Chea Spirii^chen* Geliu M. la — ^ in. Leinw. ^eb. 
M.I2.« — ^inHBlbfr.geh.llLi^^'^^ [1908. Teil I, Abt g.} 

ilifaalt: Di» «lawiscbea Spnkcheii;. Y« w. T*gi4.. — pie slawisch 
L- Die. rassische I.tt«cat9rs A.W e s 




isceloTsky. — EL Die 
▲. Br^cknec HL Dia b^Mumsche Literatur: 
JvMikckikL IV.. Die sttdslawiscbe» literatnren: M. Murko. — Die 
iMwgrif lilsrh» Titerahir; A. Thaab. — Die fiajüscb-uanscben late- 
mtorea. I.Di»«ag«iri«Glii^LlterMar:f. RiedL HLDie finaische Lite» 
nUnr: B. Set&lü. HL Die estniscb» Literatur: G. Snits. — Die 
WtaniTh-lettisciMMt Litegaturen. I. Die- litauische lAeratag; A^peaae«» 
berirer. IL Die lettische Literatvr: S, Wolter» 

MonaMscllrifl fflr hOli«r« SoholMit ^ . . . Blae vortreffliche Überw 
sldit über die Slawischen Sprache« hat dar Altmeister der alatvischea 
Philologie, der hochverdiente Professor Jagi6 in 'Wiea gegeben. * . . GViaf 
aeed ist dieMonograf^eBvficknenk Man Uest sie mit steigender Anfinerk* 
sandbeiL Kort» aber iauner tceftmd aind seine Char^teristiken, and 
die Liebe des VecEassers an seinem Stoff darchdringt nnd beseelt die 
oft hochpoetiMdM Form.** 

Deutteta« Llt«ratarz«ltttiicf mDot Band ist in Jeder Hjaiidit ge* 
eignet, den Gebildeten kors ttber daa Schrifttnm unserer ftstliche« 
Nachbarn an nnterrlchten, ohne dodh In den Tabettenstil das Konver» 
sttttoBslexikoas an verfallea, and er trird viden die Ancegnag au ein- 
gehenderer BeschSitiganif werden. - Gerade weil mter den Gegei»« 
stiaden der ,aUg6meinen Büdnng* des Deutschen namentlich daa 
Slawentum Usher bei weitem nicht die Stelle einnimmt^ die ihm wegesk 
der uralten Wechselbeziehungen obd der geographischen Nachbar" 
4K:baft sukäme, ist dem Band eine weite Verbreitung auch in Nicht- 
^bchkreisen an wiaachen.* 

Die romanischen Literaturen und Sprachen. Mit 
fiinschlufi des Keltischen. Geh. M. 1 2. — % in Lein^vr. 



^eb. M. 14. — , in Halbfranz geb. M. 16.*-^ [1909. 
T'eül, Abt II, L] 

labalt: I. Die keltisclMa Literaturen, i. Sprache and Literatur der 
Eleken im allgemeinen: H. Zimmer, s. Die einseinen keltischen 
Literaturen, a) Die irisch-gälitche Literatur: K. Meyer, b) Die 
schottisch-gälische und die Manz-Ltteratur. c) Die kjrmrische (wali- 
sische) LÜeratur. d) Die komiacha nnd die bretoaiaclle Litanrtvfl 
Li Ch. Stern. — IL Die tomanischea Literatorea. t. Frankreich bii 
Bad* des 15. Jahrfausderta. a. Italien bis anm Bnde dee 17. Jake- 
"-^ 4* »raakreioh bis aar Boaitnrik. 5. Dia Bbciga Ronaaia 
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ttaiiuclie& Sprachen: W. M«yer-Lfibk«. 

Neuphilologifche Mitteilungen: „Man moB a$igen, 4aB Morf die 
Aiägak;.^kB'Avamdbtm MoiknieebMi LiteMütfreft {»araitel n bebä&tfeh^ 
geas «oofiglkli geltet- lial; Cs kemint nat^rUcli läektanf ToHtttndlge 
IMIAertitet a*A InlmltiHMlyien- a«, tendeni ettf die fixiBte wesent- 
ileiieki TH&gß, eed in dieser Bealtftnag Icane nAn stell kaum «Ane Dar» 
die vM «ieeii^ lliikliohen KtatlMlt und mit eftfein 9if 



UtteA dae Widitigeie nnd Kettirendi^ g^ea wurde. ', . . XJod 

fesselnden, belehrenden und — das kann getrost hiazug^filgt' werded 
— tiefen Einblick in die Geisteswelt der romanischen YöU^er Uberhaupl 
w(d ^üwt^ ^^[p iitf im, d»PClr 0ioeinZjbra>i tMra«A«Mihi&aai3ert JaHte*. 
Der «uue Band ist von hScbstem Wert und k^n als ein Master i&f 
poi^eUUuwftseiMchaMifche Darstelleng gelten/* 

PädagQgiicIiM ArdliV; ^ec^ Meister der rnttanbchen Ungdbük; 
Meyer -Xübke, steuert eine knappe und doch eindringende Charak- 
tavielik dsr Techtersprachee des Latelniscliett bei, der {«Swenaateil an 
der Arbeit «ber ist H^ltirleh' Morf tngeMlen. Rasdi dorcfa- 
schreitet et die firäherea Jahrfaundeiite* Um a» krjUtigec tditt dann di^ 
für unsere Kultur se wichtige fransösische Literatur des x8.innd x^ 
Jahrhunderts hervor. Hier entfaltet sich Mor£i stilistische Knast am 
«chöttsten mit Ihrer epigrammatischen Schärfe^ ihrer liebe voUen Bia" 
drtnjlichkeity ihrer humoristischen Überleipenhei^ wie sie etwa einem 
V. Hugo gegenüber zur Geltang kommt. Zu|tleich verstilkkt «ich di(» 
IwarsOnUche Note der Darstellung. Morf ist mit BewoAtsein ein BSrgei; 
der Gegenwart; . . . sein Bekenntnis Ist das einer reifen« starke in.si^ 
geschlossenen Persönlichkeit.'' 

Allgemeine Verfaasungs- und Verwaltongsge« 
achichtcT L Hälfte, Geh. M. lo. — , in Leinw. geh» 
M. i:^.-— , in Halbfrans geb. M. 14. — . [xQii* Teilllt 
Abt 2t L] 

Inhalt; Bioldtuag. Die AnflLnge der Yeriiassniig nnd der Verwaltung 
und die Yerfassuag und Verwaltung der primitiven V(Uker: A. Tier- 
kandt. A. Die orientalische Verfassung und VerwaUttOfl^ i. Die 
Verfassung und Verwaltung des orientalischen Altertums: L. Wenger. 
t. Die islamische Verfassung und Verwaltung: M. Hartmann. 3. Die 
Verfassung und Verwaltung Chinas: O. Franke. 4. Die Verfassung 
und Ver^mtung Japans: K. Rathgen. — B. Die europSiache . Ver» 
fassung und Verwaltung (Erste Hälfte), x. Die Verfassung und Ver- 
«altmig des europäischen Altertums: L. Wenger. s. Die Ve tfa s seu g 
nnd VerwaUoBg der Germanen «nd des Deatsdmn Reidiee bii som 
Jahre x8o6; A. Lnschia ▼. Sbengrenth. 

Znltiehiift für dnt Oymnatinlwesen: ^...Efai prichtfges Buch, 
gMtt entsprechend dem Zweck des gesamten, groSartig angel^^ten 
Werkes mit reichem, ans grSndHcher wiisenscha^uicher Forschung ge> 
flessenem Oehalt und in entsprechender Darstellung. Den Lehrern 
der höheren Lehranstalten sei es na Belebung und Vertiefung ihres 
Unterrichtes empfohlen." 

Dnulicihe LltnmtntvnltUBg? J>as Bneh- wird nicht nur dem Fach- 
mann, sdn^n jedem Gebildeten, . der an d^ Antike intora^nrl isl^ 
Freude ntid Genua bereiten, nnd wir stimmen dem Ved^ S^""^ *^ 
wenn er einen von ihm schon firtther einmal eatwwkeltea Gedanken 
am Sc h l ü ss e ausreifend ansfUbr^ daB nicht blot aas dam Prlvatrediti, 
S o n der n andi ans dem 5fl bn t !l c h en Recht Griechealaadi wid SJixttß 
d^rhanliga Jurist noch manchen Nntsea ziehen kann." 
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Staat und Geadlachaft des Orients. [Teil II, Abt 3 
erscheint 1913-] 

Inhalt: X. AnßUkge dM Staate« «ad dar QatellMlMft. Staat aad O^ 
•«nschalk der primiliTea Völker: A. Vierkaadt. IL Staat aad 
GeeeUfcbaüt des Orieats im Altertam, MttteUltar aad der Neoaeit 
X. AHertom: O. Matpero. s. Mittelalter aad Neoaeit a) Staat 
aad OeMllschaft Nordafrikas aad Weetaeieae (die ialaaüachea Völker): 
li. Hartmaaa. b) Staat aad Gesellschaft Ottaaieat. a) Staat aad 
GeseUtchaft CHuaas: O. Fraake. ß) Staat aad Getellflchaft Japaat: 
K«Rathgea. 

Staat und Gesellschaft der Griechen und Rtaier. 
Geh. M. 8. — » hl Leinw. geb. M. xo. — 9 ia Halb- 
frains geb. M. 12. — . [1910. Teil II, Abt 4, L] 

Inhaltt I. Staat aad Gesellschaft der Griechea: U.v. Wilamowita- 
Moelleadorff. — IL Staat aad Gesellschaft der RSaier: B.Niesa. 

Daa hnmanistltcha Gymnasium: «• • • Bs kommt W. auf das Ge- 
samtbild an, und dieses ist erleuchtet aad erwärmt von einer -ehrlichea 
und hertbchen Begeisterung für die groBen Taten der Hellenen, die 
keiner der heute so beliebten Apologien bedürfen» ist getragen Ton 
einem Bros, ohne den alle Wissenschiut, mag sie noch so ^ateressanf 
sein und zur Neugier reizen, tot bleibt. Dieser Eros hat es verstanden, 
die trockenste Disziplin unserer Altertumswissenschaft, die dem Ge- 
däditnis eine lähmende Fülle von Einzelheiten aufzwingt, die »Alter» 
tümer* so zu einem lebenden Organismus zu gestalten, daJB der Leser 
die politische Kulturgeschichte eines Jahrtausends mit stets reger Auf- 
merksamkeit miterlebt. Mit leuchtenden Augen preist der Verfasser 
die Kämpfer von Marathon, die sittliche Ausgestaltung der Kaabenliebe» 
die Festigkeit der dorischen Sitte, den ungemeinen Aufschwung in 
Athen um die Wende des 6. Jahrhunderts: klingt das nicht fast wie 
Heroenkultus, der dadurch nicht wesentlich anders wird, daB manche 
falschen Götter des früheren EUassizismus von ihren Throaea gestofiea 
werden? Das Gold war doch echt, mag man das Helleaeatum auch 
bloA ia seiner historischen Bedingtheit nehmen. Und das BQd hat an 
Plastik und Realität unendlich gewonnen; besonders die Skizzen aus 
hellenistischer Zeit sind wahre Kabinettstücke. Das alles von dem 
Manne tu hören, der unser Wissen über jene Dinge gaaa beherrscht, 
sichert dem Buch seinen Wert und seine Wirkung. • . . Sq will das 
Buch verstanden sein als ein Bekenntnis des Bildes, daa sich der Ver- 
fasser erarbeitet hat. . . ." 

Sfldwastdeutache Schulblflttar: „...Biae graadiose Arbeitsleistnng 
aad im einselnea des Neuen und Geistreichea sehr vieles. . . . Nebea 
dem glänzenden, oft hinreiBenden Stil von Wilamowits hat die schlichte 
Darstellung der Römerwelt durch Niese einen schweren Staad, dea 
sie aber ehrenvoll behauptet. Der Nachdruck liegt hier auf der 
Schilderung des historischen Werdens des Römerstaats, das ia ge- 
drängter Kürze gegeben wird. Fast jeder Satz bringt hier die Stellang^ 
aahme zu den Debatten 4er Forschung ia. dea letzten Jahrea." 

Staat u. Gesellschaft der neueren Zeit Geh. M. 9.--^ 
in Leinw. geb. M. 1 1. — ^ in Halbfranz geb. M. 13. — * 
[1908. Teil n, Abt 5,L] 

Inhalt: L Reformationsseitaltte. a) Slaataasystem und Maditvacachie- 
bäagwi. b) Der moderne Staat aad dia Reiormatioa, c) Dia gasaU- 

8 ' 
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■chmftfichea WaadhnifeB und die neae GeittMkoltor: F. ▼. Bssold. — 
n. Zeilaltar der Oefenreformation: B. Oothein. — TEL Zur Hühefeit 
des Abaolotifliirat. a) Tendenien, Brfolge und Niederlagen dea Abaola- 
tiimus. b) Zastände derGeaellschalt. c) Abwaadlungea ms eoropüschen 
Staatentyatems: R. Kos er. 

Litttrariachea Z«ntralbltttt: „.,, Wenn drei Historiker tob solcbem 
Range ine Beaold, Gotbein and Bioser sicli dergestalt, dal Jeder sein 
eigenstes Spesialgefaiet bearbeitet, in die Bebandlung eines Themas 
teUen, dfirfen wir dcber sein, daß das Brgebnis vortrefflich ist. Dieser 
Band rechtfertigt soldie Erwartung. . . . Sie verbinden tiefste Gelehrsam- 
keit nit Schlichtheit der Darstottuns und Reinheit der Sprache und 
bieten so auch dem Laien eine fessemde und belehrende Lektüre." 

Dm humanif tiache Gymnai ium: „Bine nach Inhalt wie Form glänzende 
Leistung, deren Lektfire su unterbrechen einem schwer fällt und an der« 
glauben wir, viele bald nach Durchlesung wieder greifen werden. Was 
uns in dem ersten, von Bezold verfaßten Teil ara meisten gefesselt hat, ist 
der Abschnitt, der den Titel J>ie gesellschaftlichen Wandlungen und die 
neue Geisteskultnr' (im Reformationsceitalter) trägt und nadi den ver> 
■diiedenen Richtungen neue Einblicke gibt. Dafi der Nationalökonon 
Gothein in gleichem Mafie Kulturhistoriker ist und auf den Gebieten dei 
Geschichte der Renaissance und der des Jesuitenordens die umfassend- 
sten und tielstgehenden Studien gemacht hat, weiß man und wird gleich- 
wohl in dem zweiten Teil des vorliegenden Bandes erstaunt sein über 
den Umfang speziellster Kenntnisse. Uns ist das am meisten begegnet 
in den Kapiteln über die Mystik und die Askese der Gegenreformation 
npd über Kunst und Literatur unter dem Einfluß dieser reKgiOsen Be- 
wegung. In Kosers Darlegungen endlich werden wohl auch andere 
am meisten anziehen die Abschnitte über die soziale Schichtung und 
die Vorherrschung der französischen Bildung in der Höheseit des Ab- 
solutismus sowie die Schlußbetrachtungen über Friedrich den Großen." 

Allgemeine Rechtsgeschichte. [19 13. Teil n, 
Abt 7, Liefl i. Unter der Presse.] 



Inhalt: Die AnOage des Rechts: LKohler. — Orientalisches Recht 

— Bi 
L. Wenger. 



im Altertum: L. Wenger. 



Dttropäüches Redit im Altertum: 



Systematische Rechtswissenschaft. Geh. ca. 
M. 14. — f in Leinw. geb. ca. M. 16. — ^ in Halbfrans 
geb. ca. M. 18. — . [2. Aufl. 19 13. Unter der Ftesse. 
Teü n, Abt 8.] 

labatlt Wesaa dee Rechtet und der Rechtswisaenschaft: R. Stamm- 
ler. — Die i»8«iff^i»iM« Teilgebiete: PriTatrecbt Bürgerliches Recht: 
R.Sohm. ~ Handel»» nnd Wechselrecht: K. Gareis. ^ Versiche- 
mnnrecht: V. Bhrenberg. — Internationales Privatrecht: L.y.Bar. 

— Svflproceßrecht: L. ▼. Seaffert. — Strafrecht und Strafyrozeß- 
facht: F.v. Llsst -* Kirchenrecht: W. KahL ^ Staatsrecht: P. 
Labnnd.— Verwaltongtrecht Jv^tii nnd Verwaltung: G. Anschütz. 

— Polizei- nnd Knltnxpfleffe: RBernatzik. — Völkerrecht: F. von 
Marti tz. — Die Zehnnftianfgabea dea Rechtet nnd der Rechts- 
irittenschaft: R. Stammler. 

Bllllsr fttr GeiioMtiiltchafttw«f«tts »... ZwSlf der namhaftesten 
deettchen Rechtsgelehrten ist es gelungen, die Aufgabe restlos zu lösen, 
wat um so höher aantehlagen itt, als die Rechtswissenschaft einer f&r 
Itif berechneten Darttellnng wegen der Kgentümlichkeit nnd Sprödig« 
kei» ihren Staffi bteendere Schwierigkditea bietet .. . Als Vonag aller 
▼wCMser kamt kaeipe^AaM aber erschöpfende nnd tot aUem ' ' " 



/ 



/ 



/ 



«*i 



UNIVERSITY OF MICHIGAN 




3 901 5 06302 9105 



DI£ ISLULXy». J^«K..OfiGmNWAllT 



> T 



3 



4Mc:kalt im .VoriiäUmt mr ^gpfamtem Kidtw .K« üiiaatlMMr ^» Ao- 
•cliaffung des Werkt warm ra empfehlen."- ., , 

S[^* HUfoi »Dmi Hmiptsnuiiä diei^ SidyvmitUMtw» ifer L«m «id 
, leser Zorilckweiswur find«« ww m dcM h i tWri Ken. ginriirh— SsUmi 
•lae« för d«o gebUdeton Laieii g^toluriblNUWii Systeme dier' Reehl»* 
wis«eiuc|mfiL diM in wiifntchwftUghqc «nd dp«li. gflinemventiUidUebef, 
edler SpCTche die groften Zummmenlüliiic« dee gflaamlen R#eht% ddi 
privaten wie de« oSentUche«^ mit.dem kultiirelton« seUfi&MB» gefetigM 
und wirtK^aiUidum Let)en der QeBeavwart. «dfreUfe Diee» Lttek» 
fUUty am uneer Bndurteil vorwegsttnebmen, in tceffUphetec WcMe d«* 
bier ra besprechende Sammelweric' aas; die führenden Geister, aqf 
den einzelnen Teitgebfeten des Rechts bringen hier ihre Lohcen anf 
knappstem Räume in kflnstierisch geformter Sprache zK. einer alles 
Watentlidie behandelnden, groftzSgigen Darsteflaag^ Kisgends . wird 
Ae Behaadlong rein techiüsch^jarisascher £^robleme xam Selbsteweck» 
nirgends veffieft sich hierin die DaratdOnng; st4»ts bleibt der Sinn aof 
das QaoflA, nSmlidk auf den Zusammenhang des Rechts mit der gar 
•amieii Knltor der Gegenwart gerichtet" 

Attgemeine Volks whtschdftslehre. Von W. Lexi«. 
Creh. ca. M. 7.«—, in Leinw. geb. ca. hL 9.—» in Halbfir. 
geb. ca. M. I x»«— • [2. Aufl. 19x3* Teil II, Abt xo, L] 

DeMtche Jiirliten-2teituiig2 ^,,,,1>lt HanptvorxOge des neuen 
Werkoi des hi den weitesten Kreisen bekannten Verfassers liegen auf 
des ehien Seitd in einer staxmenswerten B^errschnag des Tatsachen- 
mafterialSy Stodererseits fai der vorurteilslosen Darstellung des Sto£b. 
Mit der gleichen ObjektivitSi^ mit der er gegen da« eherne I^hngeteti^ 
dBe Theorie von der iadustrietten Resi^barmee, die Verelendungs- 
theorie Stellung nimmt, erkennt er die hohe 3*deolimg der Organisa« 
tion der Arbeiter für die Hebung ihrer Lebenslage an und erblickt in 
der isottertea SCeUung der laadwirtschafHidken vmd der Heimarbeiter 
den wesentüchslcm Gn»d dafür, daA deren Entlohnung mit der t.ohn- 
Steigerung in der Industrie nicht gleichen Schritt hält. DslB die Abschnitte 
»Gelds Kredit- und Bankwesen', »der W«rt der Geldeinheit* besenden 
aasgesolchn^t sind, keimte von Lesis tdcbt tfndert erwartet weiden.** 



V«tiKluigeiUi«it und GegMiwttt: ,^SSn Brntt, besSmmt für welle 
Kreise, aber nicht mindw eine Gabe IBf den Fachmann^ die er 
gern cur Hand nimmt, um an der geradesu klassischen Darlegung des 
volkswirtschaftlichen Kreislaufs seine eigene Meimin|^ sn prüfen. Wer 
gründlich Nationalökonomie studieren wiU, dem weiB ich keine bessere 
Anleitung so veOtswirtsehaiWdiAm Denken, keine klarere nnd grflnd* 
Udiere Binfthrsag In das volkswirteehafWche Verstind^ der Gegea* 
wart als Leais' »allgemeine Velkswirtschsfbllehre^.* 

Uterarlscliet Zentralblatt: »Bin geistvolles Werkeln demderVer&sser 
seine durch langjährige^ vielseitige, tie^;rfindige Studien ao^ereifts 
Stellang xnr Volkswirtschaftslehre u glänsender WfHse niedergelegt hat," 

In Vofberntuiig befinde sich noch: 



Teill, Abta: Di« Aufii^ben U]i4 

MatbodMi der Geiat«swtaMa« 

•diafleji. 

X, 



XL Die 

mittel 




s. IHe 



Stkdtt m,HtihiltmmU, -«^ W- 
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W0gle^ 4) V<tginir1ii>toSfrad» 



1. rWo fwiwrhirhttTTif^in^Vft oüt 
äreaTeUwissenschaften. a)WeMB 
4trGMdacht«iiaddcrQeKUcfcM- 
wiiMMOhaft: b) üisloriMte fiilfb- 
wi n an t cha ft m im enggron Sitn«^ 
d P^bistoiM. d^ VfilViVnnl^ 
(FoUdore). 
3. Dl« StMMtlk. 

teai;Al)t^n:DleeuröptlMef|# 
HeligiOü 4m Altertums. 

Teil I, Abt. 10: Die deutsch« 
LRenctur ^nd SprAcUe. 



T«a I, Aibk. st, lU 
Literatur und Sprache, akan- 
dinavische Literatur und allg^e- 
meine Literaturwitsencehalt. 

Teül, Abt la: Mufik. 

L Geachichte der Musik und der 

Moaikwia»— tchaft. 

z. Die Anfänge der Iktasik' und die 

Musik der pnttitiTee Völker« 

2. Die orientalische Musik des 

Altertums, Mittelalters und der 

Neuzeit. 

iDie eoroplUsGhe Musik dea 
Itertums, luttelalters und der 
Neuaeil. 

GL Allgemeine Mosikwisseuckalt 

t. Allgemeines. Wesen der Meslk 
and der Mosikwissenscheft. 
t. Die einzelnea Teilgebiete. 
3. Die Zttknnftsaufgaben d. Ifaift 
md der Musikwissensckaft. 

Teil I, Abt 13: Die orientalische 

Kunst. Die europäischAunat 

des Altertums. 



I. Die AnOiage der Knnst oad 

die Rluost der primitiven Völker. 
a| RfaTthmik. b) Melodik, c) Hatw 
monik. 

II. Die orientalische Kunst 

z. Ägyptische auBerchristliche 

Kunst des Altertums. 

2« IVesUsiatische aufterchristüche 

Kunst des Altertums. 

j. Christlidie Kunst des AhertasM. 

4^ Islamische Kunst 

5. Indische Knast. 

6* Ostasiatische Knast. 



Die 

A.ltertums. 

s. Oxisciliask 

s. Barbarische u. christliche Knask 



TaU I, Aht, sa; Dia «vropüscli« 

Kunat das MittaUttevi uii4 dar 

tt^uusaH» Al^main# Xianal* 

wissenschtd« 

Tea n, Alltel : Vdlk^cr, Liod0f^ 
und Staalankunfde* (Pie aathre* 
pogeographischen.prundragen von 
Staat und Gesellschaft, Recht und 
Wlriscliaft.) ^ 

TeO I^ Abt s, n:' Allgemein« 

Varfjissungii- u. Vartvaltunga- 

geschlthta. s. HAlfte. 

TaU i:^ Abt 4,ili: «taMI und G«* 
- ^Uaohaft Eauofit» ImAltav« 
tum und Mittelalter. 
L Osteuropa (Byzanz). 
n. Westeuropa (Die romanisch- 
germanischen Völker). 

TeP H, Abt 5, n: Staat und Ga- 
sellschaft der neuesten Zeit 
foom Beginn der ITcaasösisdi^ 

^ Revölntion). 

X» ^evohstioasseitaller und £rstes 
Kjüserreich. 
IL zp. Jahrhundert 
m. Oflearepa. 
IV. Nordai^ecika* 
' V. RomaniMh-germaidsche Kolo- 
nialländer auAer Nordamerika. 

Teil n; Abt 6^: Systaih dar Staat»- 
u. GeaallsebmflawiaseAschaft 

I. JUlsemeines. Wesen d. Staates 
und' der Gesellschaft und der 
Staats- und der Gesellschafts- 
wissenschaft 

n. Die einzelnea Teilgebiete. 

X« Der Staat a) Allgemeine Staats- 
lehre, a) Die Staatsformen. ^) Die 
Staatsfonktioaeii« m,. Vertassung* 
s. Verwaltung, b) Die wichtigsten 
Siaselgebiete des ' Staatswesea& 
«r> Innere Verwaltmig. x. Staat 
s. Kommune, fl) Äußere Verwal- 
tung (Diplomatie, Konsulatwesen 
asw.) y) Kelonialverwakuag. 
^ Heer- und Kriegswesen (mit 
Geschichte des Heer» n. Kriegs« 
Wesens), s. Landheer und Land* 
krieg, s. Flotte imd Seekrieg. 

a. Die GeseUaehalL a) Dar Org»« 
nismus der Gesellschaft, a) Das 
Ksdividaam and die Gesenschaft. 
f) Die BevÖlkemag oad ihr Auf- 
oau. z. Verteilnng. s. Gtiederaag; 
^ Baivegns«. 1$ Dia Bevilke- 
«aagspalilik. 
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m. Dia ZvknnftsMifgabeB d«« 
Staates nnd der GesAlbchaft und 
der Staats- mid der Gesellschafts- 
wissenschafi 

Teil II, Abt 7: Alle«mein« 

Rttchtsgeschichte m. Geschichte 

der Rechtswissenschaft. 
« 

I. Die AnfSage des Rechts aad 

das Recht der primitiyen Völker. 

IL Das orientalische Recht de« 
Altertums^ Mitt^alters nnd der 
Neuzeit. 

HI. Das eanpSische Recht dee 
Altertam% IfitteUlten «nd der 

Neuzeit. 



Teil n, Aht 9: Allffeniein«'Wirt- 

ichansgesehiehte m. Geschichte 

der V oUESwirtschaftslehre. 

TeQ n, Abt zo, II: Spesiell« 
VoUuwlrtaehaftalehre. 

I. Agrarpolitik. IL GewerbepoU- 
tik. HL Handelspolitik. IV. Kolo- 
nialpolitik. V. Verkehrspolitik. 
VI. Versichemngspolitik. VIL So- 
sialpolitilc. x. Landarbeiterfirage. 
.a.Gewerbearbeiterfrage.3,Geistes- 
arbeiterfrage. 4. F^uenfrage. 

Teil n, Abt zo, III: System der 

Staat8-u.Geineindewirt8chan8- 

lehre (Pinanzwitientchafl). 



TEIL III: 

Die mathematischen, naturwissenschaftL u. 
medizinischen Kulturgebiete. 

Bearbeitet unter Leitung von 
P. Klein, B. Lecher, R. v. Wettstein, Fr. v. Müller. 

In einem Werke, das ein treues Abbild der Kultur unserer Zeit su 
geben sich bestrebt, geb&hrt den Naturwissenschaften im weitesten 
Sinne eine hervorragende Stellung. Mit aufrichtiger Freude dürfen 
Herausgeber und Verlag darauf hinweisen, dafi es ihnen, wie die nach- 
stehende Disposition des TeHes III beweist, gelungen ist, auch hier 
die fuhrenden Geister der verschiedenen Gebiete zu gemeinsamer Arbeit 
su vereinen. Die Namen der Mitarbeiter bärgen dafür, dafi sie nch 
den geisteswissenschaftlichen Bänden ebenbürtig zur Seite stellen werden. 

Von diesem Teile sind erschienen: 

Die Mathematik im Altertum und im Mittelalter: 
Professor Dr. H. G. Zenthen, Kopenhagen. Geh. 
M. 3. — [191 2. Abt L*) Lfrg. I.] 

Chemie einschließlich Kristallographie u. Mi- 
neralogie. Bandredakteure: £. v.Meyer a.Fr. Rinne. 
Mit Abb. Geh. ca.M. 2 2. — , in Leinw. geb. ca.M. 24. — , 
in Halbfranz geb. ca. M. 26. — . [i 9 1 3. Abt in., Bd. 2.] 

Inhalt: Entwicklnng der Chemie von Kobert Boyle bis Lavoisier 
[s66o— X793]: S. ▼. Meyer, DrMden« — Die Entwicklnng der Chemie 



*) Diese Abteilung nmfaAt nnr einen Band, denelbe erscheint sn* 
nftchst ausnahmsweise in Ueferungen. 



1^2: 




DDE MATHEIA« HATURWISS. U. BCBDIZIN. KULTURGBBCBTB 






hl lOi Jahrhondart dvch Bagrliidaiif «nd Antbaa dar Alomthaoiia: 
Ly^Mayar, Dratdan. — Anorfaniache Chamia: C Baglar, KarU- 
rohe und L. W ö b 1 a r , Darrnttadt — Omniacha Chamta : O. W all a c h, 
GStdagen. — Physikalische Chaaiia: K. Luther, Draadaa, nnd W. 
Nernsty Berlin. — Phptochamia: R. Lather« Dreadao. — £laktxo> 
Chemie t M. La Blanc, Leipzig. — Basiehongaa dar Chemie aar Phy* 
sblogie: A. Rössel, Heidcdbarg. — Besiehungaa dar Chemie aum 
Ackerbau: fO. Kallner, Leipsig, und R. Immaadorf, Jana. — 
Wachaelwirkungen swischen dar chemischen Techno; O. Witt« Bar» 
lia. — Kristallographie nnd Mineralogie: Fr. Rinne, Le^Ntig. 

Zellen- und Gewebelehre, Morphologie u. Ent- 
wicklungsgeschichte. Bandredakteare: O. Hert- 
wig und f K Strasburger, in zwei Teilbänden. 
Mit Abb. Geh. ca. M. 22. — , in Leinwand geb. ca. 
M. 24. — , in Halbfranz geb. ca. M. 26. — . [1913. 
Abt IV., Band 2.] 

Inhalt: L Hälfte: Botanik. PflansUche Zellen- und Gewebelehre: 
EStrasburger, Bonn. — Morphologie and EntwicUongsgesohichte der 
Pflanzen: W. Benecke, Berlin. — II. Hälfte: Zoologie. Die ein- 
seUigen Orgamsmea: RHertwig, München. — Zellen und Geweba 
des Tierkörpers: H. Po 11, BerUa. — Allgemeine nnd experimentelle 
Morphologie und Entwicklungslehre der Tiere: O. Hertwig, Berlin. ^ 
Entwicklungrsgeschicbte und Morphologie der Wirbellosen: K. Heider, 
Innsbruck. — Entwicklungsgeschichte der Wirbeltiere: F. Keibel, 
Freibarg i. Br. — Morphologie der Wirbeltiere : E. G a u p p , ^nihuxg L Br. 



In Vorbereitung bzw. unter 

*L Abteilung: Die mathe- 
matischen Wissenschaften. 

Abteilungsleiter nnd Bandredak- 
tenr: F. Klein. 

Inhalt: Die Beziehungen der Ma^ 
thamatik zur allgemeinen Kultar: 
Au V o A , München. — Mathematik 
u. Philosophie: A.VoB, München. 
— Die Mathematik im z6., z/. und 
z8. Jahrhundert: P. Stäckal, 
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